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Mr. Samba - Mr. Tod

Parembao, Häuptling und Medizinmann der Wabaro-Indianer, die im brasilianischen Urwald lebten, hatte keinen Stamm mehr. Alle Wabaros waren tot. Alle bis auf ihn.

Er lebte noch, und er hätte ewig leben können, wenn er den Zauberhelm wieder in seinen Besitz gebracht hätte, den ihm drei Engländer vor 20 Jahren gestohlen hatten.

Solange er den Helm besaß, war er nicht gealtert. Jetzt aber hatte er 20 Jahre seines Lebens verloren. Er war nach London gekommen, um sich seinen goldenen Flügelhelm wiederzuholen und die Diebe grausam zu bestrafen.


Doch auch andere wollten den Zauberhelm haben. Zum Beispiel der Gangsterboß Barry Shaddock, denn es hieß, daß man mit Hilfe des Goldhelms jeden Schatz dieser Welt finden konnte, und an Reichtum war Shaddock immer schon sehr interessiert gewesen.

Mehr noch als alle anderen wollte der Zeit-Dämon und Werwolfjäger Terence Pasquanell den Zyklopenhelm mit dem Smaragdauge besitzen, um endlich nicht mehr von Yoras Launen abhängig zu sein.

Sie hatte kürzlich eine Idee geboren, die ihm ganz und gar nicht gefiel: Zu viel Freiheit hätte sie ihm bisher gelassen, und das wollte sie nun ändern, indem sie beabsichtigte, ihn fester an sich zu binden.

Allerdings nicht als gleichwertigen, ebenbürtigen Begleiter, nein, ihr Diener sollte er werden. In den Dreck wollte sie ihn stoßen, die niedrigsten Arbeiten sollte er für sie erledigen.

Es war beschämend, und er wollte sich diese gemeine Degradierung nicht gefallen lassen. Müsse er auch nicht, hatte die Dämonin gesagt. Er brauche ihr nur die Mordaugen -magische Diamanten, die bemalt waren - zurückzugeben, und schon könne er gehen, wohin er wolle.

Als blinder Zombie allerdings!

Er brauchte die Augen, die die Totenpriesterin ihm geliehen hatte. Sie ließen ihn sehen und verliehen ihm dämonische Kräfte. Auf beides konnte und wollte er nicht verzichten.

Das wußte Yora, deshalb setzte sie ihren Preis so verflucht hoch an, doch nun hatte Terence Pasquanell eine Möglichkeit entdeckt, ihr die magischen Diamanten zurückzugeben, ohne blind und schwach zu werden.

Wenn es ihm gelang, den Zauberhelm in die Hände zu bekommen, war ein großes Problem gelöst. Sehen konnte er dann durch das magische Smaragdauge, das sich in der Mitte des Helms befand, und als neue Kraft würde ihm jene des goldenen Flügelhelms zur Verfügung stehen.

Aus diesem Grund beobachtete er den Gangsterboß Barry Shaddock aus sicherer Entfernung sehr genau. Der Mann arbeitete für ihn, ohne es zu wissen.

Um an den begehrten Helm zu gelangen, der im Keller-Tresorraum eines Privatmuseums für brasilianische Kunst und Kultur aufbewahrt wurde, ließ Shaddock den Sohn des Museumsdirektors kidnappen.

Shaddock war davon überzeugt, daß Wendell Caulfield mit dem Tausch einverstanden sein würde: den Zauberhelm gegen Fenmore, seinen Sohn. Niemand von den Gangstern ahnte jedoch, daß der Zauberhelm aus Fenmore Caulfield ein gefährliches Ungeheuer gemacht hatte - unter falschem Namen, als Jack Bixby, hatte er die junge Schauspielerin Kay Morley ermordet!

Seither fahndete die Polizei nach diesem Bixby, der in Wirklichkeit Fenmore Caulfield hieß und Barry Shaddocks Gefangener war; allerdings nur so lange, wie ihm das gefiel.

Er hätte jederzeit ausbrechen können. Keiner der Gangster wäre imstande gewesen, ihn daran zu hindern. Noch spielte er mit, aber er war eine Zeitbombe, die unermüdlich tickte…

***

Mir war heiß und kalt zugleich, als Parembao sein Blasrohr auf mich richtete!

Er war mit einer Sambatruppe von Brasilien nach England gekommen, war ihr Star, dem man in Amerika den Namen »Mr. Samba« gegeben hatte.

Die Welt war von Mr. Samba hellauf begeistert. Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und ich hatten uns davon überzeugt, daß er tatsächlich einiges draufhatte.

Wenn Parembao über die Bühne sauste wie ein Wirbelsturm, riß er alle mit. Die Sambatruppe befand sich auf Europatournee und hatte in London Station gemacht.

Hier lebten noch zwei der drei Männer, die Parembao vor 20 Jahren beraubt hatten: der Schuhfabrikant Dean Sullivan und der Museumsdirektor Wendell Caulfield.

Wir saßen in der ersten Reihe, nur der Orchestergraben trennte uns von der Bühne. Wer Parembao verraten hatte, wer wir waren, wußte ich nicht.

Auf jeden Fall hatte sich der Wabaro-Häuptling entschlossen, etwas gegen uns zu unternehmen. Immerhin hatten wir die Absicht, seinen Zauberhelm zu entschärfen, denn böse, gefährliche Kräfte befanden sich in ihm.

Parembao hatte abrupt zu tanzen aufgehört, obwohl die Musik weiterspielte. Der Rest des Publikums merkte nichts. Die Zuschauer glaubten, auch das gehöre zur Show, aber ich war anderer Ansicht.

Ein Blick in Parembaos kalte, haßerfüllte Augen verriet mir nur allzu deutlich, was es geschlagen hatte. Mit Sicherheit steckte ein Giftpfeil in seinem Blasrohr.

Ich sah, wie sich seine Wangen kurz blähten, und ließ mich vom gepolsterten Sitz fallen. Etwas, das ich nicht sehen konnte, zischte an mir vorbei und traf den blassen Mann, der hinter mir in der zweiten Reihe saß.

Vor wenigen Augenblicken hatte sich der Mann noch über Roxane und mich geärgert, weil wir miteinander geredet hatten, und nun endete er auf diese tragische Weise.

Pech für ihn, daß er hinter mir saß und ich so schnell reagiert hatte. Dadurch ereilte der Tod, dem ich entging, ihn…

***

Wendell Caulfield - mit Dean Sullivan in derselben Vorstellung - hielt das geliehene Theaterglas mit zitternden Händen vor seine Augen.

»Liebe Güte, Dean, siehst du, was Parembao in seinen Händen hält?«

»Nicht so genau wie du, weil ich kein Glas habe«, antwortete Sullivan.

»Das ist ein Blasrohr!« stieß Caulfield aufgeregt hervor. »Und er richtet es auf einen Zuschauer… Ich werd’ verrückt! Das ist Tony Ballard, und neben ihm sitzt seine Mitarbeiterin Roxane. Parembao muß irgendwie herausgekriegt haben, daß Ballard ein Dämonenjäger und diese Roxane eine weiße Hexe ist«, keuchte Caulfield.

»Und nun will er sich den Dämonenjäger vor aller Augen vom Hals schaffen? Ist er denn verrückt geworden?«

»Er hat den Giftpfeil schon durch das Rohr gejagt!« kommentierte Wendeil Caulfield, was er sah. »Aber Ballard hat schnell reagiert.«

»Und?«

»Er ließ sich fallen, und der Pfeil traf den Mann hinter ihm!« Caulfield sprang erregt auf.

»He, was soll das!« protestierte jemand hinter ihm. »Bleiben Sie sitzen, man sieht ja nichts!«

»Die Vorstellung wird sowieso gleich abgebrochen!« gab Caulfield mit belegter Stimme zurück. »Komm, Dean, laß uns verschwinden!«

»Wir bleiben«, entschied Sullivan. »Ich möchte sehen, was passiert.«

»Willst du dir auch einen Giftpfeil einfangen?«

»Parembao wird keine Gelegenheit haben, einen weiteren Pfeil zu verschießen«, entgegnete Sullivan überzeugt. »Weil hier nämlich gleich die Hölle los sein wird.«

»Verdammt, wenn Sie sich nicht gleich hinsetzen, passiert ein Unglück!« rief der Mann hinter Caulfield zornig.

Im nächsten Augenblick gellte ein greller Schrei durch das Theater.

***

Die Frau neben dem bleichen Mann hinter mir hatte geschrien, und das mit gutem Grund, denn Parembaos Pfeil steckte in seiner Kehle, und er röchelte fürchterlich.

Daß Parembao magisches Pfeilgift verwendete, war Sekunden später zu erkennen: Um den kleinen Pfeil herum tanzten weiße Funken, und das Blut des Mannes wurde in eine leicht entflammbare Flüssigkeit umgewandelt.

Als ich aufsprang, fing sie Feuer, und dieses Feuer fraß sich in den Mann! Die Frau schrie immer greller. Die Musik hatte auf gehört zu spielen, die Tänzer rannten wie aufgescheuchte Hühner auf der Bühne hin und her, niemand saß mehr.

Jene, die zu nahe bei dem Mann waren, drängten verstört zurück, die anderen, die sehen wollten, was los war, drängten nach vorn. Der Getroffene brannte innerlich innerhalb weniger Augenblicke aus, und dann kam das Feuer durch seine Haut, die dünn und trocken wie altes Pergament geworden war.

Die Flammen brannten an verschiedenen Stellen Löcher, häßliche schwarze, unregelmäßige Öffnungen, die rasch größer wurden. Der Polstersitz fing Feuer, und die Hitze in dem Mann, der nur noch eine hauchdünne Hülle war, ließ ihn wie einen Heißluftballon aufsteigen.

Panik im Theater.

Der Brennende flog über die Köpfe der schreienden Menschen hinweg, sank tiefer, und jeder versuchte sich entsetzt vor ihm in Sicherheit zu bringen.

Keiner nahm Rücksicht auf den anderen, jeder dachte nur noch an sich selbst. Der Stärkere stieß den Schwächeren nieder und trampelte über ihn hinweg.

Der Brennende landete und steckte weitere Polstersessel in Brand. Die Löcher wurden immer größer, und wenig später hatte das Feuer die Pergamenthaut völlig gefressen.

Für den Mann konnten wir nichts mehr tun, er existierte nicht mehr, aber seinen Mörder wollten wir zur Rechenschaft ziehen. »Ich hätte nicht gedacht, daß er vor so vielen Leuten gegen uns etwas unternehmen würde«, sagte Roxane verblüfft.

»Daran erkennst du seine Gefährlichkeit«, gab ich zurück. »Er nimmt auf nichts und niemanden Rücksicht. Er ist wie ein Tier - nur gefährlicher.«

Parembao hatte seine Karriere beendet, das war klar, denn auf die Bühne konnte er nicht mehr zurückkehren. Nie wieder würde er irgendwo auf der Welt tanzen, das war vorbei.

Mr. Samba war gestorben! Nun war er Mr. Tod persönlich!

Denn ihm war es egal, wie viele Menschen ihr Leben verloren. Hauptsache, er bekam seinen Zauberhelm wieder.

***

Wendell Caulfield und Dean Sullivan verließen nun doch das Theater. Sie mußten sich mit anderen durch die offenen Türen kämpfen, während das Feuer hinter ihnen um sich griff.

Auf der Straße japste Caulfield nach Luft. »Ich bin erledigt. Ich bin geschafft. Ich will nach Hause.«

Sie liefen zu Sullivans Wagen und stiegen ein. Zwanzig Minuten später betraten sie die große Wohnung, die sich über dem Museum befand und sich über die gesamte Etage erstreckte.

Sullivan wollte eigentlich nicht mitkommen, aber Caulfield hatte ihn händeringend darum gebeten. »Hast wohl Angst vor deinem Sohn«, meinte der Schuhfabrikant.

Fenmore war zum Glück nicht zu Hause. Es stimmte, was Sullivan sagte. Caulfield hatte befürchtet, seinen Sohn daheim anzutreffen, und er wußte nicht, wie ein solches Treffen ausgegangen wäre.

Schließlich hatte Fenmore den Zauberhelm aufgesetzt, obwohl er wußte, daß das gefährlich war. Um ihn gefahrlos tragen zu können, mußte man bestimmte Voraussetzungen erfüllen, und die waren niemandem - außer Parembao - bekannt.

Dennoch hatte sich Fenmore den Flügelhelm über den Kopf gestülpt, und die Zauberkraft hatte ihn zum Killer gemacht. In allen Zeitungen stand eine präzise Beschreibung von dem Mann, der sich Jack Bixby genannt hatte, und die paßte haargenau auf Fenmore.

Wendell Caulfield hatte es anfangs nicht wahrhaben wollen, daß Jack Bixby und Fenmore ein und dieselbe Person waren, doch nun zweifelte er nicht mehr daran.

Caulfield hatte gehofft, von Parembao zu erfahren, wie er seinen Sohn wieder umdrehen konnte. Dafür hätte er ihm den Zyklopenhelm ausgehändigt. Dafür und für das Versprechen, daß ihnen Parembao nicht mehr nach dem Leben trachtete, aber die Sache drohte Caulfield und Sullivan mehr und mehr zu entgleiten.

Parembao hatte etwas getan, womit niemand rechnete. Auf offener Bühne, vor ausverkauftem Haus, hatte er einen Mord verübt. »Jetzt muß er untertauchen«, sagte Wendeil Caulfield heiser. »Wir können mit ihm nicht mehr in Verbindung treten.«

»Wir müssen warten, bis er sich bei uns meldet.«

»Genau das wollten wir ja verhindern, weil er uns möglicherweise keine Gelegenheit gibt, mit ihm zu verhandeln. Wenn sein Giftpfeil erst mal fliegt, ist nichts mehr rückgängig zu machen.«

»Laß mich den Zauberhelm sehen«, verlangte Dean Sullivan.

»Wozu?« wollte Caulfield nervös wissen.

Sullivan zuckte mit den Schultern. »Ich möchte ihn eben sehen.« Caulfield begab sich mit ihm in den Keller-Tresorraum. Die Tür bestand aus 20 Zentimeter dickem Panzerstahl, und die Zahlenkombination, mit der man sie öffnen konnte, war nur Wendell Caulfield bekannt.

Jedenfalls hatte er das geglaubt. Inzwischen gab es aber einen Beweis, daß auch Fenmore den Code kannte. Wie er an ihn gekommen war, war dem Museumsdirektor allerdings ein Rätsel.

Das zerfetzte mitternachtsblaue Schamanengewand aus glänzender Seide, das Fenmore übergezogen hatte, um festlich gekleidet zu sein, als er den Zauberhelm aufsetzte, lag noch auf dem Boden.

Caulfield hob es auf und legte es über die Lehne eines Stuhls, während sich Dean Sullivan zu dem schweren goldenen Helm mit den schlanken, steil nach oben ragenden Flügeln begab.

Wie eine Pagenfrisur war das Gold seitlich herabgezogen, so daß es bis auf die Schultern reichte, und in der Mitte des Helms glänzte das dunkelgrüne Smaragdauge, mit dem man Dinge sehen konnte, die einem normalen Auge verborgen blieben.

Allerdings mußte man wissen, wie man dieses Auge aktivierte, und zuvor war es erforderlich, dafür zu sorgen, daß einem die Zauberkraft des Helms nicht gefährlich wurde.

Vielleicht genügte dazu ein einfacher magischer Spruch, aber wenn man den nicht kannte, war es angeraten, die Finger von dem geheimnisvollen Helm zu lassen.

Während Sullivan den Helm betrachtete, wurden Erinnerungen in ihm wach. Er sah sich mit seinen Freunden wieder im brasilianischen Urwald. Mit scharfen Macheten schlugen sie sich durch die verfilzte Natur, er, Wendell Caulfield und Vincent Kerr.

Der Weg zum Gebiet der Wabaros war beschwerlich gewesen, aber noch viel kräfteraubender war der Rückmarsch gewesen, denn da waren ihre Rucksäcke vollgepackt mit Gold und Edelsteinen gewesen, auch mit diesem großen Helm - und die Wabaros waren ihnen auf den Fersen.

Ihr Schiff hatten sie in einem Nebenarm des Amazonas zurückgelassen. Als sie an Bord zurückgekehrt waren, hatten sie geglaubt, es geschafft zu haben, aber ein Wabaro-Pfeil hatte Vincent gestreift, und er war genauso ums Leben gekommen wie dieser Mann im Theater, der hinter Tony Ballard gesessen hatte.

»Wir hätten ihn nicht mitnehmen sollen«, brummte Sullivan nachdenklich. »Die Wabaros wären uns bestimmt nicht so weit gefolgt, wenn wir ihrem Häuptling und Medizinmann nicht auch seinen Zauberhelm gestohlen hätten. Das war ein Fehler, Wendell. Aber wir waren damals jung und gierig. Wir rafften alles zusammen, was in der Eile ging, ließen so gut wie nichts zurück - und nun, nach 20 Jahren, bekommen wir dafür die Rechnung präsentiert. Verdammt noch mal, ich habe keine Lust, sie zu bezahlen!«

»Denkst du, ich? Ich wäre heilfroh, wenn ich von diesem verdammten Helm nichts mehr wüßte.«

Sie kehrten in die Wohnung zurück. Caulfield füllte zwei Gläser mit amerikanischem Bourbon und brachte die Kristallkaraffe gleich mit. Er setzte sich und stierte vor sich hin. »Ich bin völlig durcheinander«, gestand er. »Ich… ich fürchte mich vor dem Helm, vor meinem Jungen, vor Parembao… Verflucht noch mal, ich will mich nicht so sehr aufregen.«

»Du kannst nichts mehr beeinflussen«, meinte Sullivan und nahm einen Schluck vom teuren Bourbon. »Wir sind Figuren in einem lebensgefährlichen Spiel.«

»Und wie kommen wir über die Runden?«

»Indem wir versuchen, so wenig wie möglich aufzufallen«, antwortete der Schuhfabrikant.

Das Telefon läutete, und Wendell Caulfield zuckte so heftig zusammen, daß er seinen Drink beinahe verschüttet hätte. Ein Tropfen klatschte auf sein Knie. Ein dunkler Fleck bildete sich. Caulfield stellte das Glas weg und wischte mit der Hand über den Stoff.

Das Telefon läutete weiter. »Ja, ja, ich komm’ schon!« sagte der Museumsdirektor ärgerlich. Unwirsch nahm er den Hörer aus der Gabel und meldete sich.

»Mr. Wendell Caulfield?«

»Am Apparat, und wer sind Sie?«

»Hören Sie zu, Caulfield, Sie haben ein Problem, über das wir reden müssen«, erwiderte der Anrufer kühl.

***

Roxane und ich überwanden den Orchestergraben. Jemand vom Theater schrie: »Runter! Runter von der Bühne!«

Wir stürmten zum Hintergrund der Bühne.

»He!« rief uns der Mann nach. »Wo wollen Sie hin?«

Wir ignorierten ihn. Uns ging es um Parembao, den Rächer aus Brasilien. Er durfte das Theater nicht verlassen! Auf der Bühne lagen zerrissene Kostüme, und leichte Federn wirbelten bei dem geringsten Luftzug hoch.

Ein halbnacktes, verstört zitterndes Mädchen schaute mich mit großen dunklen Augen ängstlich an, als ich in die Kulissenlamellen eintauchte.

Ich griff nach ihren zuckenden Schultern, denn sie versperrte mir den Weg. Sie stieß einen kieksenden Schrei aus, obwohl ich ihr nichts tat.

Ich wollte sie nur zur Seite stellen, um an ihr vorbeizukommen. Sie klammerte sich an mich, schüttelte heftig den Kopf, und es sprudelte portugiesisch aus ihrem bebenden Mund.

Da ich leidlich spanisch spreche, verstand ich Ungefähr, was sie sagte. Ich dürfe Parembao nichts anhaben, meinte sie.

»Wo ist er?« fragte ich auf englisch.

»Lassen Sie ihn zufrieden!« antwortete sie nun in meiner Sprache.

»Mädchen, er wollte mich umbringen!«

»Das ist nicht wahr!«

»Haben Sie nicht gesehen, was er getan hat? Das Theater brennt, ein Mann ist tot. Das ist Parembaos Werk! Wo ist er? Wo ist seine Garderobe?«

Das Mädchen verriet es nicht. Vielleicht war sie verliebt in den Star der Truppe. Sie liebte einen Teufel, aber ich hatte keine Zeit, ihr das klarzumachen.

»Ich zeige Ihnen Parembaos Garderobe«, sagte ein rothaariger Engländer.

Hinter der Bühne sah es schrecklich desillusionierend aus. Den Glitzer-Glanz gab es nur vorn. Hier stolperte man über Latten, die auf den Boden genagelt waren, und verfing sich in Seilen, die von sehr hoch herabhingen.

Wir folgten dem Rothaarigen. Mein Blick streifte das hübsche Gesicht der weißen Hexe. Roxane preßte die Lippen fest zusammen, ihre Miene drückte grimmige Entschlossenheit aus.

Der Rothaarige öffnete die Garderobentür für uns. Ich zog meinen Colt Diamondback und stürmte in den kleinen Raum, doch der Warabo war nicht da. Das hatte ich befürchtet. Aber er mußte ganz kurz in dem Raum gewesen sein, weil seine Straßenkleidung fehlte, wie der rothaarige Mann feststellte.

»Sind Sie von der Polizei, Sir?« fragte er mich, weil er eine Erklärung für den Revolver in meiner Hand brauchte.

»Ja«, antwortete ich der Einfachheit halber, und dann fragte ich nach dem kürzesten Weg aus dem Theater, denn wir konnten davon ausgehen, daß Parembao den eingeschlagen hatte.

Der Mann beschrieb den Weg. Wir bedankten uns und stürmten davon.

***

»Ich habe mich sehr intensiv mit Ihrer Person befaßt«, sagte Barry Shaddock am Telefon zu Wendell Caulfield. »Nun weiß ich so gut über Sie Bescheid, als wären Sie mein Bruder.«

Caulfield sah Dean Sullivan aufgeregt an und winkte ihn zu sich. Er hielt den Hörer so, daß sein Freund das Gespräch mitbekam.

»Wer sind Sie?« fragte er krächzend.

»Normalerweise würde ich diese Frage nicht beantworten«, erwiderte der Gangsterboß, »aber in Ihrem Fall habe ich keine Bedenken, meine Karten offen auf den Tisch zu legen. Ich denke, wir haben beide gleich viel Dreck am Stecken, Caulfield. Mein Name ist Barry Shaddock. Ich bin in den verschiedensten Branchen tätig und auch ziemlich erfolgreich.«

»Das interessiert mich nicht, Mr. Shaddock!« platzte es unfreundlich aus Wendell Caulfield heraus.

»Also gut - kommen wir zur Sache, Caulfield«, fuhr Shaddock fort. »Ich weiß, was Sie vor 20 Jahren aus Brasilien nach England schmuggelten, zusammen mit Ihrem Freund Dean Sullivan: diesen schweren goldenen Zauberhelm, der sich in Ihrem Museum befindet.«

Wendell Caulfield leckte sich nervös die Lippen. »Woher wissen Sie…?« Er unterbrach sich sofort.

Sullivan hätte ihm nicht den Ellenbogen in die Seite zu stoßen brauchen. Er wußte auch so, daß er soeben ein Geständnis abgelegt hatte.

»Ich habe dieses hochinteressante Buch von Jesus Gilberto gelesen«, erklärte Barry Shaddock freimütig. »Vor allem das Kapitel über die Wabaro-Indianer faszinierte mich ungemein. Als ich von den drei Engländern las, die die Wabaros vor 20 Jahren beraubt hatten, fragte ich mich, wer diesen lohnenden Fischzug wohl gemacht hatte. Ich flog deshalb nach Rio de Janeiro hinüber und besuchte den Autor. Es stellte sich tatsächlich heraus, daß Gilberto die Namen meiner Landsleute kannte: Vincent Kerr, Dean Sullivan und Wendell Caulfield. Es war nicht einfach, Jesus Gilberto dieses Geheimnis zu entlocken, aber ich hatte einen Freund dabei, der ihn schließlich überreden konnte. Ehrlich gesagt, ich begreife Sie nicht ganz, Caulfield. Sie besitzen diesen Wunderhelm, mit dessen Hilfe man jeden Schatz finden kann, machen davon jedoch keinen Gebrauch. Wie können Sie auf den immensen Reichtum verzichten, zu dem Ihnen der Helm verhelfen würde?«

»Ich habe meine Gründe, den Helm nicht zu verwenden«, gab Caulfield mit belegter Stimme zurück.

»Schön. Ihre Sache«, gestand ihm der Gangsterboß zu. »Ich kann Sie zwar nicht verstehen, aber es geht mich nichts an. Ich werde die Chance, die sich mir bietet, nicht ungenützt lassen.«

»Wieso bietet sich Ihnen eine Chance?«

»Na, durch Sie.«

»Sie denken doch wohl nicht, ein Anruf genügt, und schon überlasse ich Ihnen den kostbaren Goldhelm«, brauste Wendell Caulfield auf.

»Aber nicht doch! Ich habe natürlich meine Vorkehrungen getroffen. Jeder Mensch hat etwas, woran sein Herz hängt - einen Hund, eine Katze, eine Ehefrau… einen Sohn!«

Caulfield atmete schwer. »Ja? Sprechen Sie weiter, Shaddock.«

»Es ist im Leben häßlich eingerichtet, daß man etwas, das man unbedingt haben möchte, niemals bloß verlangen kann. Immer muß man zuerst Druck ausüben. Ich hasse das, aber mir bleibt wohl keine Wahl.«

»Sie reden wie ein gefallener Heiliger, Shaddock.«

Der Gangsterboß lachte herzlich. »Gefallener Heiliger. Das ist sehr gut, das gefällt mir, Caulfield. Soll ich Ihnen ein Geständnis machen? Sie sind mir sympathisch, ehrlich. Ich mag Leute wie Sie. Sie müssen in Ihrer Jugend sehr mutig gewesen sein. War bestimmt keine Kleinigkeit, die Wabaros zu berauben und mit heiler Haut davonzukommen. Vor solchen Leuten muß man Respekt haben.«

»Jetzt werde ich Ihnen etwas verraten, Shaddock. Sie können noch soviel daherlabern, Sie kriegen den Helm trotzdem nicht!«

»Sie scheinen mich nicht verstanden zu haben«, gab der Gangsterboß gelassen zurück. »Vielleicht habe ich mich auch nicht klar genug ausgedrückt. Manchmal sagt man etwas und ist mit den Gedanken schon ganz woanders. Da kann es dann passieren, daß man etwas Wichtiges überspringt. Geht es Ihnen auch so? Nun, ich vergaß anscheinend vorhin zu erwähnen, daß sich Ihr Sohn Fenmore in unserer Gewalt befindet.«

»Sie verdammter…«

»Keine Sorge, es wird ihm kein Haar gekrümmt. Wir sind schließlich keine Unmenschen, und Sie sind ein vernünftiger Mann, der mit sich reden läßt. Betrachten wir die Angelegenheit doch einmal ganz nüchtern, Caulfield: Sie haben etwas, das ich gern haben würde, und ich habe etwas, das Sie haben möchten. Was ist vernünftiger, als zu tauschen?«

***

Parembao hatte sich hastig angezogen, und nun rannte er zwischen Kulissenteilen und Requisiten hindurch.

Sein Ziel war ein kleiner Hinterausgang, aber ein Mann, der beobachtet hatte, was der Wabaro-Medizinmann getan hatte, stellte sich ihm schwer, groß und breit in den Weg. »Wozu diese Eile?«

»Hören Sie, es ist sehr wichtig, daß ich von hier fortkomme!« keuchte Parembao.

»O ja, das glaube ich Ihnen gern. Sie haben immerhin einen Mann auf dem Gewissen.«

»Das war ein Versehen, ich wollte den anderen treffen, den Mann, der in der ersten Reihe saß. Er ist ein Agent des brasilianischen Geheimdienstes. Er und seine Begleiterin haben den Auftrag, mich zu liquidieren.«

»Weshalb?«

»Eine politische Sache«, antwortete Parembao nervös und blickte gehetzt über die Schulter zurück. »Ich bin einigen hochgestellten Persönlichkeiten in meiner Heimat unbequem geworden. In Brasilien können sie mir nichts anhaben, dort würde der Verdacht sofort auf sie fallen, aber England ist weit.«

»Die Polizei wird Sie in Schutzhaft nehmen. Scotland Yard ist die beste Polizei der Welt.«

Ein Dolch blinkte plötzlich in Parembaos Hand. »Aus dem Weg!« knurrte er.

Der große Mann schüttelte langsam den Kopf. »So nicht, mein Lieber. So auf gar keinen Fall.«

Parembao stach zu, der Mann sprang zur Seite, der Wabaro wollte an ihm vorbeirennen, doch da streckte ihn ein kraftvoller Faustschlag nieder.

Mr. Samba verlor den Dolch, sein Gegner krallte die Finger in seine Kleidung und zerrte ihn hoch. Gedankenschnell setzte Parembao schwarze Magie ein.

Es gelang ihm, den Geist des Mannes ganz kurz zu verwirren. Auf seinen Händen erblickte der große Mann plötzlich riesige schwarze Vogelspinnen.

Er ließ den Wabaro erschrocken los und schüttelte die Spinnen, die nur in seinem Geist existierten, mit kräftigen Bewegungen ab. Inzwischen holte sich Parembao seinen Dolch wieder -und stach den Mann nieder.

***

Der Hörer lag auf dem Apparat, und Wendell Caulfield raufte sich die Haare. Er müsse sich Shaddocks Vorschlag überlegen, hatte er gesagt, bevor er auflegte, und nun bettelten seine Augen, die auf Dean Sullivan gerichtet waren, um einen Rat.

»Warum hast du aufgelegt?« fragte Sullivan.

»Weil wir reden müssen. Shaddock wird in zehn Minuten noch einmal anrufen.«

Sullivan breitete die Arme aus. »Was gibt es da noch zu reden? Er will den Zauberhelm haben. Wir sollten froh sein, ihn loszuwerden. Du weißt doch, daß Parembao in erster Linie nach London kam, um sich seinen Flügelhelm zu holen. Wenn ihn Shaddock besitzt, muß er sich mit dem Wabaro herumschlagen. Ich bin Shaddock unendlich dankbar dafür, daß wir durch ihn die Chance bekommen, den verfluchten Helm abzuschieben. Damit sind wir eine große Sorge los.«

»Was, wenn Shaddock den Helm aufsetzt?«

»Das wird er sogar ganz bestimmt tun«, erwiderte Sullivan, »aber was kratzt es uns?«

»Wenn ich mit dem Tausch einverstanden bin, bekomme ich meinen Sohn zurück.«

»Das möchtest du doch.«

»Ja, aber du weißt, was mit Fenmore los ist. Du selbst hast gesagt, daß es gefährlich ist, sich in seiner Nähe aufzuhalten.«

Sullivan legte dem Freund die Hand auf den Arm. »Wir überlegen uns, wie wir ihm helfen können, sobald er frei ist und sich der gefährliche Helm nicht mehr hier befindet. Du könntest Fenmore im Tresorraum einsperren. Sieh mich nicht so entgeistert an. Nur vorübergehend, bis wir eine Lösung gefunden haben. Ich bin sicher, daß uns eine Idee kommen wird, wenn wir Zeit haben, gründlich nachzudenken.«

Präzise nach zehn Minuten läutete das Telefon noch einmal. Wendell Caulfield leerte hastig sein Glas, wischte mit dem Handrücken nervös über seine Lippen und warf Sullivan einen unsicheren Blick zu.

»Was ist?« fragte dieser. »Worauf wartest du? Soll ich für dich abheben?«

Caulfields Hand schoß vor wie eine zubeißende Schlange. Er meldete sich mit belegter Stimme.

»Wie lautet Ihre Antwort?« erkundigte sich der Gangsterboß ohne Umschweife.

»Sie kriegen den Helm.«

»Aber den echten, das Original, nicht die Kopie.«

Caulfield rollte die Augen. Auch das wußte er. Der Mann war wirklich bestens informiert.

Shaddock lachte. »Sie hatten doch nicht etwa die Absicht, mir die Imitation anzudrehen?«

»N-nein. Wie kommen Sie denn darauf? Ich will doch meinen Jungen unversehrt wiederhaben.«

»Es geht nichts über väterliche Gefühle. Ich freue mich, daß Sie so vernünftig sind, Caulfield. Das macht die Abwicklung unseres Geschäfts leichter.«

»Wann lassen Sie meinen Sohn frei?« wollte der Museumsdirektor wissen.

»Sobald sich der Zauberhelm in meinem Besitz befindet.«

»Und wie wollen Sie ihn bekommen? Schicken Sie jemanden hierher, der ihn abholt?«

»Nein. Ich bin dafür, daß Sie ihn mir bringen. Ich sage Ihnen noch, wann und wohin.«

»Warum sagen Sie es mir nicht gleich?« fragte Caulfield ungeduldig.

»Dieses Spiel läuft nach meinen Regeln, Caulfield«, erwiderte Shaddock kalt. »Ihnen kommt es nur zu, sie zu akzeptieren. Das wird eine lange, schlaflose Nacht für uns alle, aber ich denke, daß es sich lohnt, diesmal auf den Schlaf zu verzichten. Legen Sie den Zauberhelm in einen Koffer, und warten Sie auf meinen Anruf.«

»Na schön. Ich werde tun, was Sie verlangen. Hoffentlich spielen Sie nicht mit gezinkten Karten.«

Der Gangsterboß lachte. »Das habe ich doch nicht nötig. In meiner Hand befindet sich ein Trumpf, den Sie nicht überstechen können. Das Spiel kann laufen, wie es will - am Ende werde ich gewinnen.«

Caulfield wollte auflegen.

»Nur noch eines!« sagte Shaddock rasch. »Es sollte sich eigentlich von selbst verstehen, aber ich möchte es trotzdem nicht unerwähnt lassen: Beziehen Sie die Polizei nicht in unser Spiel mit ein, Caulfield. Das würde Ihrem Sohn schlecht bekommen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, knurrte der Museumsdirektor und ließ den Hörer auf den Apparat fallen.

Sullivan füllte für den Freund das Glas, weil er sah, daß dieser nun noch einen Drink dringend nötig hatte. »Reg dich nicht zu sehr auf, Wendeil…«

»Verdammt«, brauste Caulfield auf, »wir haben überhaupt nichts mehr im Griff, dieser Gangster kann mit uns anstellen, was er will, und du rätst mir seelenruhig, ich solle mich nicht aufregen?«

»Sei etwas optimistisch. In ein paar Stunden kann für uns alles im Lot sein. Dann hast du Fenmore wieder -und Shaddock hat den Helm und Parembao am Hals. Wir lassen alles so weiterlaufen, als wäre nichts geschehen. Ich gebe morgen meine Party, wie geplant, und du machst auch das, was du dir vorgenommen hast.«

»Hoffentlich halten das meine Nerven aus, und hoffentlich meldet sich Shaddock bald wieder. Fährst du mit, wenn er mir sagt, wohin ich den Helm bringen soll?«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Das würde Shaddock nicht gefallen.«

»Warum sagst du nicht gleich, daß du dich drücken möchtest?« schnauzte Caulfield den Freund an.

»Shaddock verhandelt mit dir. Du bekommst von ihm die Weisungen.«

»Wenn er so viel weiß, ist ihm auch bekannt, daß der Helm nicht nur mir, sondern auch dir gehört.«

»Wenn du nicht allein dort erscheinst, wohin er dich bestellt, zeigt er sich womöglich nicht.«

»Ich könnte ihn darauf vorbereiten, daß du mich begleitest. Er erscheint mit Sicherheit auch nicht allein.«

»Warum willst du die Sache komplizieren?«

»Verdammt, ich würde mich wohler fühlen, wenn ich nicht auf mich allein gestellt wäre!« brauste Caulfield auf.

»Es geht um deinen Sohn, also wirst du diesen Job allein tun«, entschied Dean Sullivan, und es war ihm anzusehen, daß er sich nicht umstimmen lassen würde.

***

Wir hatten den kürzesten Weg aus dem Theater eingeschlagen und den Mann gefunden, den Parembao niedergestochen hatte. Dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, sein Gesicht zuckte und war schmerzverzerrt, er preßte die Hände auf die Stichwunde, und zwischen den Fingern sickerte Blut hervor.

Ich wandte mich an Roxane. »Schnell! Hol Hilfe!«

Die weiße Hexe machte kehrt und eilte zurück.

»Parembao«, stöhnte der Schwerverletzte. »Ich wollte ihn nicht rauslassen… Plötzlich hielt er einen Dolch in der Hand…«

»Es ist besser, Sie sprechen nicht«, riet ich dem Mann.

»Warum hat er das getan?«

»Er kriegt sein Fett, verlassen Sie sich drauf!« knirschte ich grimmig.

Roxane kam mit zwei Angestellten des Theaters wieder. Wir überließen ihnen den Verletzten und hasteten aus dem Gebäude. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn der Wabaro noch zu sehen gewesen wäre. Parembaos Vorsprung war zu groß, den konnten wir beim besten Willen nicht mehr wettmachen.

Im Theater war die Hölle los. Die Menschen drängten in heller Panik ins Freie, die angerückte Feuerwehr wollte hinein. Der Mann, den Parembao niedergestochen hatte, wurde ins Krankenhaus gebracht, und Roxane begab sich mit mir zum Rover.

Ich schaute über das Autodach und sah den schrecklichen Tumult auf der Straße vor dem Theater.

Ein einziger Mann war dafür verantwortlich: Parembao, der Rächer aus dem Urwald. Er war nach London gekommen, um sich sein Eigentum wiederzuholen - und so nebenbei wollte er der schwarzen Macht einen Dienst erweisen, indem er diesen verfluchten Giftpfeil auf mich abschoß.

»Heute werden wir ihn nicht mehr aufspüren. London bietet ihm genug Möglichkeiten, sich zu verstecken«, meinte Roxane.

Das war leider richtig. Leicht würde es nicht sein, Parembaos Spur wiederzufinden, obwohl wir hier zu Hause, waren und sich somit der »Heimvorteil« auf unserer Seite befand.

***

»Wie zu Hause« sollte sich Fenmore Caulfield in Barry Shaddocks Haus fühlen. Man hatte ihn in ein bequemes Zimmer gesteckt, dessen Fenster vergittert war. Es gab eine gut bestückte Hausbar und ein Fernsehgerät.

Ein bequemes Gefängnis - und doch hätte der junge Mann keine Sekunde die »Gastfreundschaft« des Gangsterbosses in Anspruch nehmen müssen. Niemand hätte Fenmore Caulfield aufhalten können. Wenn er das Haus verlassen wollte, konnte er es tun, ohne daß ihn jemand daran hätte hindern können.

Schließlich war er kein Mensch mehr, seit er sich den Zauberhelm aufgesetzt hatte. Der goldene Helm hatte ihn zum Ungeheuer gemacht, doch das wußten die Gangster nicht.

Noch machte er ihnen die Freude, ihr Spiel mitzuspielen, doch lange würde er nicht mehr bleiben. Er hatte keine Lust, die ganze Nacht in Shaddocks Haus zu verbringen.

Während die Fernsehshow zu Ende ging und der alkoholkranke Entertainer mit schmalzigem Lächeln sein Abschiedslied sang, wobei er mit den langen Beinen lässig schlenkerte und mit dem Kopf wackelte, blickte Fenmore Caulfield auf seine Hände, die die Gangster mit stählernen Handschellen versehen hatten.

Seine Miene nahm einen harten Ausdruck an. Er wollte nicht länger gefesselt sein, deshalb aktivierte er seine übernatürlichen Kräfte - und riß die Achterspangen auseinander.

Anschließend zwang er die Klammern auf und schüttelte sie ab. Nun grinste er zufrieden. Ein Anfang war gemacht. Es gab niemanden, der ihn gefangenhalten konnte, das würden Barry Shaddock und seine Männer bald erfahren.

***

Bob Kendall und Blake Eckman hatten den Gefangenen - Shaddocks Faustpfand - zu bewachen. Sie fanden zwar, daß das nicht nötig gewesen wäre, aber wenn der Boß es so wollte, mußten sie eben vor der Tür zu Caulfields Zimmer Wache schieben.

»Hältst du mal für kurze Zeit allein die Stellung?« fragte Kendall.

Eckman kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Wieso? Willst du dich inzwischen etwas aufs Ohr hauen?«

»Du kennst mich doch, ich bin ein Nachtmensch. Ich muß bloß mal für Königstiger.«

Eckman grinste. »Fall nicht in die Muschel.«

Kendall entfernte sich, und Blake Eckman hörte kurz darauf, wie Fenmore Caulfield drinnen die Fernsehstationen durchschaltete.

Anscheinend gefiel dem Knaben nicht, was geboten wurde, denn gleich darauf herrschte Stille im Zimmer. Was würde Caulfield nun tun? Sich hinlegen?

Eckman lauschte. Er hörte Schritte. Caulfield ging auf und ab. Der Gangster lächelte. Er wird langsam ungeduldig, dachte er. Ob ich mal nach ihm sehen soll?

Zunächst unternahm Eckman nichts. Er wollte später einen Blick in das Zimmer werfen, wenn Bob Kendall wieder da war - eine Vorsichtsmaßnahme, die zwar nicht nötig war, auf die er aber doch nicht verzichten wollte.

Plötzlich… Seufzen! Stöhnen! Eckman durchzuckte ein Gedanke: Er hat sich vergiftet! Nun konnte er nicht auf Kendalls Rückkehr warten.

Er mußte sofort etwas unternehmen. Sollte er Alarm schlagen? Erst mal nach Caulfield sehen! riet ihm eine innere Stimme. Hastig trat er an die Tür und öffnete sie.

Fenmore Caulfield lag auf dem Sofa und wand sich in Krämpfen. »Du verdammter Idiot!« stieß Blake Eckman nervös hervor. »Was hast du getan? Was hast du geschluckt? Wir hätten deine Taschen filzen sollen.«

Leichenblaß war Caulfield geworden, und er schien schon mehr drüben als hier zu sein. Eckman beugte sich aufgeregt über den jungen Mann.

»Womit hast du dich… Was hast du eingenommen?«

Fenmore Caulfield röchelte schaurig.

»Du Blödmann, wir pumpen dir den Magen aus. Kendall war mal Sanitäter, der weiß, wie man das macht.« Auf einmal lag Caulfield still. Er stöhnte, röchelte nicht mehr - schien nicht einmal mehr zu atmen. Jetzt wurde Blake Eckman die Kehle eng.

»Teufel, der Typ legt den Löffel weg!«

Caulfield hatte die Augen geschlossen. Wie eine Leiche lag er da. Eckman stemmte sich hoch und wollte aus dem Zimmer stürmen, da öffnete Caulfield die Augen wieder und grinste.

Eckman starrte ihn entgeistert an. »War das eben bloß Komödie?«

»Genau«, erwiderte Fenmore Caulfield und setzte sich auf. »War ich gut?«

»Verdammt, du verdienst einen Satz heißer Ohren!« platzte es aus Eckman heraus. »Ich dachte tatsächlich, du würdest ex gehen.«

»Dann war es gut gespielt«, meinte Caulfield.

In diesem Moment fiel Blake Eckman auf, daß Caulfield nicht mehr gefesselt war. »Verflucht, wie hast du die Handschellen abbekommen?«

»Ich habe sie zuerst auseinandergerissen und dann aufgebogen.«

»Du hältst dich wohl für Herkules’ jüngeren Bruder. Niemand kann diese Dinger aufbiegen.«

»Ich hab’s getan. Dort liegen sie.« Eckman sah die kaputten Handschellen und wußte nicht, was er davon halten sollte.

Sicherheitshalber wollte Eckman zum Revolver greifen, doch da brachte ihn eine noch viel größere Überraschung mächtig ins Schleudern.

Fenmore Caulfields Kopf ging mit einemmal in Flammen auf. Eckman starrte ihn verdattert an. »Ich werd’ verrückt!« stöhnte der Gangster.

Seitlich schienen Flammenlocken an Caulfields Kopf herunterzuhängen, und hohe Feuerhörner - oder Flügel - ragten über ihm auf. Der Gefangene trug auf einmal einen brennenden Flügelhelm!

Dieser Schock war für Blake Eckman wie ein Faustschlag in die Magengrube, und der Horror steigerte sich, als sich im Kopf des jungen Mannes eine Stachelkugel durch die weiße Haut zu bohren versuchte.

Kein Wunder, daß Eckman an seinem Verstand zweifelte. Er stand einem Ungeheuer gegenüber, das ein weißes Stachelgesicht hatte und einen brennenden Flügelhelm auf dem Kopf trug.

***

Bob Kendall wusch sich die Hände und beugte sich vor, um sein Gesicht besser in Augenschein nehmen zu können. Er drückte an einem hartnäckigen Mitesser herum, zückte anschließend seinen Kamm und schlichtete sein volles, glänzendes Haar.

Als er zu Eckman zurückkehren wollte, sah er, daß dieser nicht auf seinem Posten stand. »Blöder Hund!« knurrte er ärgerlich. »Konntest du nicht warten, bis ich zurück bin? Wenn das der Boß mitgekriegt hätte, hätten wir uns etwas anhören können.«

Manchmal nahm Eckman seinen Job wirklich zu leicht, das gefiel Kendall nicht. Er mochte keine unzuverlässigen Leute. Und es behagte ihm auch nicht, wegen Blake Eckman vom Boß zusammengestaucht zu werden.

»Na warte, dir wasche ich den Kopf, wenn du zurückkommst«, murmelte er und bezog wieder Posten vor der Tür.

Ein Geräusch dahinter machte ihn stutzig. Befand sich Blake etwa bei Fenmore Caulfield? Das wäre natürlich etwas anderes gewesen. Um Caulfield sollten sie sich ja kümmern.

Vielleicht habe ich Blake ausnahmsweise einmal unrecht getan, dachte Kendall. Er wandte sich der Tür zu und öffnete sie. Erschrocken riß er die Augen auf.

»Oh, verflucht!« entfuhr es ihm.

Blitzschnell riß er den Revolver aus der Schulterhalfter, das war immer seine erste Reaktion, wenn er erschrak.

Unordnung herrschte im Raum. Tische und Stühle lagen auf dem Boden, auch der Fernsehapparat war umgestürzt. Kein Zweifel, Blake hatte hier mit Caulfield gekämpft.

Aber wo war Blake? Er befand sich nicht im Zimmer. Fenmore Caulfield auch nicht. Warum hatte sich Blake auf eine Schlägerei eingelassen, wo er doch einen Revolver besaß? Hatte ihn Caulfield überrumpelt?

Vor dem offenen Fenster bauschte sich der weiße Vorhang. Diesen Weg kann Caulfield nicht eingeschlagen haben, dachte der Gangster. Das Fenster ist mit massiven Gitterstäben versehen.

Er eilte dennoch hin, weil er gewissenhaft war. Als er den Vorhang zur Seite fegte, wurden seine Augen groß wie Tennisbälle. »Das ist nicht möglich!« stieß er verblüfft hervor.

Die dicken Gitterstäbe waren auseinandergebogen, und draußen, im Gras, lag Blake Eckman mit so verrenkten Gliedern und abgewinkeltem Kopf, daß er nur tot sein konnte.

»Verdammte Scheiße!« stöhnte Bob Kendall. »Blake tot, Caulfield abgehauen… Wie bringe ich das dem Boß bei?«

Hatte es einen Sinn, sich durch die Gitterstäbe zu zwängen und Caulfield zu suchen? Der war bestimmt nicht mehr einzuholen. Kendall trat vom Fenster zurück und stieß die Waffe ins Leder.

Er atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, denn nun brauchte er Mut und Selbstsicherheit, wenn er vor Barry Shaddock hintrat, um ihm mitzuteilen, daß er einen Mann und sein Faustpfand verloren hatte.

Als er sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, erlebte er den nächsten, noch viel größeren Schock: Neben der Tür stand ein furchterregendes Ungeheuer mit weißem Stachelgesicht und brennendem Flügelhelm.

Fenmore Caulfield stieß die Tür zu und näherte sich dem Verbrecher. Bob Kendall stand da wie vom Donner gerührt. Er dachte nicht daran, seine Waffe zu ziehen, war unfähig, das Unbegreifliche aufzunehmen und zu verarbeiten.

Der Schock lähmte ihn. Ihm war nur eines klar: daß er so enden würde wie Blake Eckman.

***

Shaddock rieb sich grinsend die Hände. Wie immer hatte er das Heft fest in der Hand. Wendell Caulfield mußte nach seiner Pfeife tanzen.

Diesmal war das besonders wichtig, denn Barry Shaddock gab damit gewissermaßen seine Abschiedsvorstellung. Wenn ihm erst mal der Zauberhelm gehörte, würde er dem Gangsterleben Adieu sagen.

Bald würde er diese Art, Geld zu verdienen, nicht mehr nötig haben. Bald würden Schätze von unvorstellbarem Wert ihm gehören. Er würde für alle Zeiten ausgesorgt haben.

Er betrachtete versonnen das Telefon. Wendell Caulfield wartete sehnsüchtig auf seinen Anruf, aber er würde ihn noch eine Weile zappeln lassen.

Sein Blick richtete sich auf den vierschrötigen Jerry Dreyfuss, der ihm wie ein gut dressierter Hund gehorchte und immer die Dreckarbeit für ihn erledigte.

»Bring Caulfield her, ich möchte mit ihm reden.«

Der massige Dreyfuss setzte sich in Bewegung und verließ den großen Raum. Shaddock griff in die Zigarrenkiste und bediente sich. Er wollte zur Feier des Tages eine von seinen teuren Zigarren rauchen. Er zündete sich so ein Ding immer nur zu besonderen Anlässen an.

Luana fiel ihm ein. Luana Corman, seine Exfreundin, ein rassiges, bildschönes Mädchen mit einer traumhaften Figur und dichtem, langem, brünettem Haar.

Ob er sie mitnehmen sollte? Es war zwar aus zwischen ihnen, aber die Beziehung ließ sich auch wieder aufnehmen. Eigentlich war es mit ihr nicht so schlecht gelaufen.

Wenn sie nicht so verdammt ehrgeizig gewesen wäre, hätte ich mich wohl kaum von ihr getrennt, dachte Shaddock. Wir paßten gut zusammen, auch im Bett, aber Luana wollte unbedingt Karriere als Schauspielerin machen, und damit ging sie mir mit der Zeit auf den Geist. Immer jammerte sie mich an, wenn sie diese oder jene Rolle haben wollte, aber nicht bekam.

Sie war ihm in letzter Zeit zu zickig gewesen, deshalb hatte er sie hinausgeworfen. Sie hatte sich als »Künstlerin« viel zu wichtig genommen, deshalb hatte er zu ihr gesagt: »Die einzige Kunst, die du wirklich beherrschst, ist die, einen Mann zu befriedigen, Süße, also laß die dämlichen Starallüren.«

Daraufhin hatte sie einen hysterischen Anfall bekommen. Sie hatte geschrien und getobt, alles mögliche kaputtgeschmissen und ihn unflätig und gar nicht ladylike beschimpft.

Als das Maß voll gewesen war, hatte Shaddock zu Jerry Dreyfuss gesagt: »Setz sie an die Luft, und wirf ihre Sachen hinterher.«

Das hatte der Vierschrötige getan, und seither wohnte Luana wieder in ihrem Apartment in Clerkenwell und wartete auf das Wunder, das sie zum gefeierten Star machte.

***

Ärgerlich zog Jerry Dreyfuss die Augenbrauen zusammen, als er sah, daß Bob Kendall und Blake Eckman nicht auf ihrem Posten waren.

So leicht durften sie ihren Job denn doch nicht nehmen. Sie verließen sich anscheinend darauf, daß Fenmore ohnedies mit Handschellen gefesselt und zudem eingeschüchtert war, aber wenn der Boß wollte, daß sie hier vor der Tür standen, dann hatten sie das -verdammt noch mal - zu tun.

Ein markerschütternder Schrei drang plötzlich durch die Tür. Dreyfuss ballte sofort die großen Hände. »Verflucht, was ist denn da…?« Er rannte auf die Tür zu und stieß sie auf.

Bob Kendall wankte ihm entgegen - blutüberströmt! Eine schreckliche Wunde befand sich an seiner Kehle. Es war kaum zu begreifen, daß sich Kendall mit dieser Verletzung noch auf den Beinen halten konnte.

Jetzt wurden die unsichtbaren Fäden gekappt, an denen Bob Kendall anscheinend hing, und er fiel Jerry Dreyfuss mit einem Röcheln, das selbst dem hartgesottenen Brocken einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte, in die Arme.

Dreyfuss fing ihn zwar auf, hielt ihn aber nicht fest, sondern ließ ihn sofort los und betrachtete sich angewidert. Nun war auch er voller Blut Auch ihm fielen die auseinandergebogenen Gitterstäbe auf. Er war bestimmt kein Schwächling, aber das hätte er nicht gekonnt. Um das zu bewerkstelligen, brauchte man die Kraft eines hydraulischen Wagenhebers.

Dreyfuss nahm an, daß Blake Eckman irgendwo hinter den umgeworfenen Möbeln lag. Und wo befand sich Fenmore Caulfield? Womit hatte er Kendall diese schreckliche Verletzung zugefügt?

Er bekam die Antworten umgehend. Caulfield sprang hinter der Tür hervor. Blutrot leuchtete das Maul mit den rasiermesserscharfen Zähnen in seinem weißen Stachelgesicht.

Dreyfuss beschäftigte sich nicht erst lange mit der Frage, wieso er plötzlich so ein gefährliches Monster vor sich hatte, sondern stürzte sich sofort auf das Ungeheuer.

Seine Schläge waren nie härter und präziser gewesen. Caulfield steckte sie jedoch alle weg wie nichts. »Na warte, du Bastard!« knurrte Dreyfuss. »Ich dresche dir den Flammenhelm vom Schädel!«

Er schlug zu und brüllte auf, denn das Feuer war unvorstellbar heiß. Verstört riß Jerry Dreyfuss die verletzte Faust zurück.

Nun griff Caulfield an, und Dreyfuss war gezwungen zurückzuweichen. Als er einen Entlastungsangriff startete, leitete er seinen Untergang ein.

Sein Aufwärtshaken traf Caulfields Gesicht - die Faust wurde regelrecht aufgespießt. Wieder brüllte Jerry Dreyfuss seinen Schmerz heraus.

Jetzt waren beide Hände verletzt, er konnte sich nicht mehr richtig wehren. So übel hatte ihm noch kein Gegner mitgespielt. Zum erstenmal ergriff Dreyfuss die Flucht.

Das heißt, er wollte fliehen, doch das Monster ließ es nicht zu. Mit einem einzigen Hieb streckte er den Vierschrötigen nieder.

Dreyfuss schrie aus vollen Lungen.

Er lag auf dem Boden, und ein wilder Schmerz durchtobte seinen Rücken. Atemlos wälzte er sich auf den Rücken und trat mit beiden Beinen nach Caulfield.

Er versuchte, das Ungeheuer nicht an sich heranzulassen. »Boß!« brüllte er, so laut er konnte. »B-o-ß!«

Wieder trat er nach Caulfield. Diesmal packte das Monster sein Bein und hielt es fest.

Panik befiel den kräftigen Gangster, als er sich in seiner Bewegungsfreiheit so stark beeinträchtigt sah. Er war dem Scheusal ausgeliefert.

»B-o-o-ß!«

Caulfield schlug zu, und Jerry Dreyfuss verstummte.

***

Barry Shaddock hatte Dreyfuss noch nie so brüllen hören. Etwas Schreckliches mußte passiert sein! Mit dem Revolver in der Faust hetzte der Gangsterboß zur Tür - und wie seine Männer traute auch er seinen Augen nicht, als er das Ungeheuer erblickte, das soeben im Begriff war, den kraftstrotzenden Jerry Dreyfuss zu töten.

Der Vierschrötige war ihm sehr nützlich gewesen, aber deswegen fühlte sich ihm Shaddock in keiner Weise verpflichtet. Dreyfuss hatte für seine Jobs eine Menge Geld bekommen.

Es war stets alles abgegolten worden, keine Rechnung war offengeblieben, deshalb sah Barry Shaddock jetzt auch keinen Grund, sich für ihn einzusetzen.

Er war sich nur selbst wichtig, und er begriff, daß er sein Haus verlassen mußte, bevor dieses Ungeheuer mit Jerry Dreyfuss fertig war.

Ihm Dreyfuss zu überlassen war eine taktische Maßnahme. Solange das Scheusal mit ihm beschäftigt war, schlugen für ihn, Shaddock, wertvolle Sekunden zu Buche.

Caulfield nahm dem Vierschrötigen das Leben und wollte den Gangsterboß nicht entkommen lassen. Er sprang über den Toten hinweg und verfolgte Shaddock.

Als der Gangsterboß die stampfenden Schritte hinter sich hörte, stoppte er und schwang herum. Im nächsten Moment krachte der Revolver.

Vor dem Lauf flammte eine Feuerblume auf, und die Kugel traf das Monster. Das Geschoß riß Fenmore Caulfield herum. Er drehte eine Pirouette und krachte zu Boden.

Shaddocks Puls pochte heftig, und sein Herz trommelte mit kräftigen Schlägen gegen die Rippen, aber er hatte es plötzlich nicht mehr eilig, aus dem Haus zu kommen.

Die Gefahr schien mit nur einer Kugel gebannt zu sein. Das Ungeheuer regte sich nicht, lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken.

Shaddock wartete gespannt; nichts geschah. Das Monster schien tot zu sein, doch Shaddock traute dem Frieden nicht, blieb vorsichtig.

Er hielt den Revolver mit beiden Händen und zielte damit auf die grauenerregende Bestie. Er sank leicht in die Knie und näherte sich dem Ungeheuer mit vorsichtigen Schritten.

Als er auf zwei Meter an Caulfield herangekommen war, regte sich dieser wieder. Er wälzte sich auf die Seite und schickte sich an aufzustehen.

»O nein, du kommst nicht mehr auf die Beine!« preßte Barry Shaddock zwischen den Zähnen hervor und drückte wieder ab.

Caulfield erhob sich trotzdem, als hätte der Gangsterboß danebengeschossen, dabei wußte Shaddock ganz genau, daß er sein Ziel nicht verfehlt hatte.

Das Ungeheuer richtete sich auf; durch den Helm sah Caulfield viel größer aus. Im Vergleich zu Barry Shaddock wirkte er wie ein Riese.

Shaddock feuerte wieder, als Caulfield auf ihn zukam, doch weder diese noch die nächsten Kugeln vermochten das Ungeheuer noch einmal umzustoßen.

Schritt um Schritt wich der Gangsterboß zurück, und er drückte so lange ab, bis seine Waffe nur noch klickte, dann schleuderte er der Bestie den leergeschossenen Revolver ins weiße Stachelgesicht und rannte zur Haustür.

In der Aufregung dachte er nicht daran, daß abgeschlossen war. Er drückte auf die Klinke, doch die Tür ging nicht auf. Caulfield wurde schneller.

Shaddock rüttelte verstört an der Türklinke, während Fenmore Caulfield das Tempo noch mehr forcierte. Jetzt erst dachte der Gangsterboß an den Schlüssel - fast schon zu spät.

Er drehte ihn blitzschnell herum und riß die Tür zur Seite. Sie krachte laut gegen die Wand, während der Fliehende bereits die Stufen vor dem Haus hinuntersprang und zu seinem Wagen lief.

Caulfield lief jetzt auch; die brennenden Feuerflügel bogen sich nach hinten. Shaddock ließ sich in sein Auto fallen. Er verzichtete darauf, die Tür zu schließen, rammte den Startschlüssel ins Schloß und drehte ihn.

Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm. Von seiner manchmal arroganten Würde des sieggewohnten Gangsterbosses war nichts mehr übrig. Er hatte jetzt nur noch Angst. Hundsgemeine Angst um sein Leben. Der Anlasser mahlte, und Shaddock drückte aufs Gaspedal.

Caulfield erreichte das Fahrzeugheck. Der Motor heulte auf, und Caulfield öffnete die Tür hinter dem Fahrer. Das Stachelmonster wollte den Gangsterboß nicht allein abfahren lassen, doch bevor Fenmore Caulfield einsteigen konnte, zischte der Wagen ab.

Der kraftvolle Start schleuderte beide Türen zu und riß das Ungeheuer nieder. Shaddock sah es im Rückspiegel und stimmte ein Triumphgeheul an.

»Ja, du verdammte Kreatur! Ja!« brüllte er schadenfroh, und dann lachte er gegen die Windschutzscheibe.

Er sah, wie sich Caulfield erhob, und da er sich im Wagen sicher fühlte, wendete er und nahm das Monster aufs Korn. »Ich fahr’ dich über den Haufen, du verfluchter Bastard!«

Das Monster mit dem Flammenhelm stand breitbeinig da, den Oberkörper leicht vorgeneigt, die Arme ausgebreitet, als wollte es den Wagen abfangen.

Shaddock hielt auf das Scheusal zu, seine Hände krampften sich so fest um das Lenkrad, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

Es hatte ihm noch nie etwas ausgemacht, Leben zu vernichten. Früher hatte er es selbst besorgt, später hatte er es seine Männer tun lassen.

Gewissensbisse hatte er nie gekannt - und jetzt erst recht nicht. Er wollte dieses Ungeheuer tot sehen! Fest preßte er die Kiefer zusammen.

Gleich mußte es zum Aufprall kommen. Der dumpfe, satte Knall würde Musik in Shaddocks Ohren sein.

Er sah es wie in Superzeitlupe. Während alles furchtbar schnell passierte, lief es für Barry Shaddock ganz langsam ab.

Zuerst der Knall! Dann klappte das Monster zusammen und schlug auf die Motorhaube. Schließlich wurde das Scheusal hochgerissen, und dann konnte Shaddock es nicht mehr sehen.

Grinsend nahm er den Fuß vom Gas. »Das war’s, Kumpel!« rief er fröhlich aus. »Nun bist du also doch noch an Barry Shaddock gescheitert! Hättest du nicht gedacht, was?«

Er schaute immer wieder in den Rückspiegel, rechnete damit, das Ungeheuer irgendwo dort hinten liegen zu sehen, aber die Straße war leer.

Shaddock bremste. Verdammt, ging es ihm durch den Kopf, der Kerl kann sich doch nicht in Luft ausgelöst haben. Wo ist er hingekommen?

Er hielt an und setzte ein Stück zurück. Nichts. Das Scheusal war nicht mehr da. Shaddock kratzte sich am Hinterkopf. »Das verstehe, wer mag«, murmelte er verwirrt.

Jetzt erst hatte er Gelegenheit, über diesen ganzen Wahnsinn nachzudenken. Fenmore Caulfield war zum Monster geworden. Wir haben ein Ungeheuer gekidnappt! dachte Shaddock kopfschüttelnd. Ohne es zu ahnen, habe ich mir eine verdammt gefährliche Laus in den Pelz gesetzt. Der junge Caulfield kam irgendwie mit dem Zauberhelm in Berührung, und das scheint ihm nicht bekommen zu sein.

Dennoch wollte Shaddock den goldenen Helm immer noch haben. Er würde schon vorsichtig genug damit umgehen. Ihm würde schon nichts passieren.

Aber nun hieß es umdisponieren, denn er konnte mit Wendell Caulfield keinen Tausch mehr vornehmen. Ich bestelle Caulfield mit dem Helm irgendwohin, trete ihm dort gegenüber, nehme den Koffer in Empfang und verspreche ihm, meinen Männern Weisung zu geben, seinen Sohn freizulassen, überlegte der Gangsterboß. Alles Weitere geht mich dann nichts mehr an. Wenn Fenmore nicht nach Hause geht, kann ich nichts dafür.

Shaddock hörte ein Kratzen!

Über sich!

Der Kerl ist nicht tot! durchzuckte es ihn. Er liegt auf dem Dach meines Wagens!

Im selben Moment schlug Fenmore Caulfield das Seitenfenster ein und griff nach Barry Shaddocks Kopf!

***

Der Gangsterboß trat das Gaspedal sofort wieder bis zum Anschlag durch. Die Reifen quietschten schrill, und das Auto sauste mit rasch zunehmender Geschwindigkeit los.

Shaddock wehrte ständig die Hand ab, die ihn packen wollte. Verdreht und zur Seite geneigt saß er hinter dem Steuer. Fortwährend schlug er nach der Hand, während er das Auto mit einer Hand lenkte.

Fenmore Caulfield krallte sich in Shaddocks Jackett fest. Der Gangsterboß versuchte sich loszureißen, es gelang ihm auch, und er fiel zur Seite.

Dadurch drehte er das Lenkrad zu weit, und die Folge davon wàr, daß sich das Fahrzeug selbständig machte. Es gehorchte dem Willen des Fahrers nicht mehr.

Der Wagen rutschte seitlich auf einen mit Schutt beladenen großen Müllcontainer zu.

Der Aufprall war so gewaltig, daß Shaddock befürchtete, sein Wagen würde in der Mitte auseinandergerissen. Er stemmte sich ab und klammerte sich an das Lenkrad, so gut er konnte.

Trotzdem schleuderte es ihn verdammt hart gegen die Tür. Obwohl er schwer benommen war, sah er Fenmore Caulfield wie ein großes Geschoß davonfliegen und auf dem Schuttberg landen.

Jetzt war er das Ungeheuer endlich los. Er mußte sich nur noch schnell genug aus dem Staub machen.

Aber war eine Flucht mit diesem Wrack noch möglich? Shaddock versuchte es. Oben erhob sich diese Marionette des Teufels schon wieder und stolperte mit unsicheren Schritten über den Schutt.

Der Wagen ächzte furchtbar. Die ganze rechte Seite war tief eingedrückt, das Blech schliff auf den Reifen, und irgendwo hing das Fahrzeug auch noch fest.

Da Shaddock nach vorn nicht wegkam, versuchte er sein Glück mit dem Rückwärtsgang. Kreischend riß sich das Auto los. Es stank nach verbranntem Gummi, und Wasserdampf quoll unter der Motorhaube hervor.

Das Wrack schien in den letzten Zügen zu liegen. Shaddock hätte es genügt, wenigstens noch ein paar Straßen weit zu kommen. Wenn der Wagen dann seinen Geist aufgab, konnte der Gangsterboß die Flucht zu Fuß fortsetzen.

Hastig drückte er den Schalthebel nach vorn und fuhr los. Ächzend, quietschend und pfeifend entfernte sich der ramponierte Wagen von dem Stachelmonster.

Caulfield kletterte vom Container herunter und folgte dem Auto. »Er gibt nicht auf!« knurrte Barry Shaddock wütend. »Der Hurensohn gibt nicht auf!«

Er bog um die Ecke und kam mit dem Wrack noch etwa fünf Blocks wèit. Dann tat das Fahrzeug seinen letzten Schnaufer. Aus dem Kühler war das ganze Wasser ausgelaufen, und der Wagen hatte eine breite Ölspur hinterlassen.

Ihr folgte Fenmore Caulfield, aber bis er das Fahrzeug erreichte, wollte Shaddock nicht mehr drin sitzen. Er wollte aussteigen, aber die eingedrückte Tür ließ sich nicht öffnen.

Hastig rutschte er auf die andere Seite hinüber und stieg dort aus. Seine Kniescheiben vibrierten. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so aufgeregt, und noch nie war er einer so ungeheuren Gefahr ausgesetzt gewesen.

Mit schnellen Schritten entfernte er sich. Wenig später hielt er ein Taxi an und nannte dem Fahrer eine Adresse in Clerkenwell.

Luana Cormans Adresse.

***

Luana war froh, daß die Sache mit Barry Shaddock ausgestanden war. Diese Beziehung hatte sowieso keine Zukunft gehabt. Eigentlich war sie vor allem deshalb Shaddocks Freundin geworden, weil sie gemerkt hatte, daß gewisse Leute vor ihm Angst hatten.

Er verstand es, die Menschen einzuschüchtern, und diesen Umstand wollte sich Luana zunutze machen, aber sie hatte mit Zitronen gehandelt.

Shaddock hatte keinen Finger für sie gerührt. Ausgenützt hatte er sie, deshalb war sie erleichtert, es hinter sich zu haben und wieder ausschließlich an ihre Karriere denken zu können. Ein Agent namens Neil Mason war auf sie aufmerksam geworden.

Kein Adonis, aber Luana redete sich ein, ihn trotzdem lieben zu können, wenn er ihr im Gegenzug dafür ein paar Türen aufstieß. Eine Hand wäscht bekanntlich die andere.

Mason hatte wulstige, stets feuchte Lippen, war ein glatzköpfiger Dickwanst, verfügte aber über hervorragende Verbindungen zur Theaterund Filmwelt.

Alles, was in dieser Branche Rang und Namen hatte, kannte Neil Mason, Da konnte man schon mal beide Augen zudrücken und sich einbilden, es mit Robert Redford zu tun zu haben.

Mason war bekannt dafür, daß er prinzipiell nur dann etwas für eine Schauspielerin tat, wenn er zuerst von ihr bekommen hatte, was er wollte.

Allerdings durfte sie es ihm nicht zu leicht machen, sonst erinnerte er sich hinterher der vielen Versprechungen nicht mehr, die er gemacht hatte.

Luana Corman hatte den Agenten heute zum zweitenmal abblitzen lassen und hoffte, daß das richtig gewesen war.

Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er sie schon am ersten Abend haben können, aber das wäre mit Sicherheit verkehrt gewesen, deshalb vertröstete sie ihn mit schönen Sprüchen und schickte ihn mit vielen Streicheleinheiten nach Hause.

Nun, morgen würde Neil Masons großer Tag sein, der Tag, an dem sie ihm all seine Wünsche erfüllen würde.

Vor 15 Minuten war Neil nach Hause gefahren, und Luana saß nun allein bei ihrem Gute-Nacht-Drink, dem letzten für heute. Sie würde die Drinks in Zukunft etwas reduzieren müssen, denn sie bekamen ihrer Figur nicht. Wer interessiert sich schon für schwammige, aufgedunsene Schauspielerinnen?

Noch war sie davon meilenweit entfernt, aber es konnte dazu kommen, wenn sie nicht rechtzeitig bremste. Sie hatte ihren Scotchkonsum erhöht, nachdem es mit Barry aus gewesen war, und nun brauchte sie etwas Starkes, damit Neil etwas besser aussah.

Jeder Scotch, den sie trank, war für Neil Mason die reinste Schönheitskur, aber die vielen Drinks durften nicht zur lieben Gewohnheit werden.

Nachdem sie ihr Glas geleert hatte, hatten ihre Glieder die richtige Bettschwere. Sie würde tief und traumlos schlafen und sich morgen gut fühlen.

Das war sehr wichtig, denn wenn sie sich gut fühlte, sah sie auch gut aus, und wenn sie gut aussah, würde Neil Mason anbeißen, und wenn er angebissen hatte, würde er ihr als Dank für geleistete Liebesdienste ein Engagement bei Film oder Fernsehen verschaffen.

Als sie die Gläser in die Küche trug, läutete es an der Tür. Neil? fragte sie sich. Brachten ihn die Streicheleinheiten so sehr auf Touren, daß er nicht unverrichteter Dinge nach Hause fahren konnte?

Sie begab sich in die Diele, warf einen Kontrollblick in den goldgerahmten Wandspiegel, fand, daß sie sexy aussah, wandte sich der Tür zu und öffnete mit einem verheißungsvollen Lächeln, das jedoch sofort verschwand, als sie Barry Shaddock erkannte.

»Hast du dich in der Adresse geirrt?« fragte sie spröde.

»Hi, Baby«, sagte er mit belegter Stimme. »Darf ich reinkommen?«

»Seit wann fragt Barry Shaddock? Seit wann hat er Manieren?« Sie musterte ihn und fand, daß er anders aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war nicht mehr der strahlende, erfolgverwöhnte Siegertyp. Irgend etwas in ihm schien geknickt zu sein.

Irgend etwas an ihm weckte ihr Mitleid. Er schien Schwierigkeiten zu haben, und sie brachte es nicht übers Herz, ihn fortzuschicken. Langsam wich sie zur Seite und gab die Tür frei.

Er bewegte sich nicht so locker und geschmeidig wie sonst, ging steif und verkrampft, und sie bemerkte, daß sein Jackett auf der Seite eingerissen war.

»Hattest du eine Schlägerei?« fragte Luana.

Sein Blick schweifte suchend umher. »Bist du allein?«

»Um diese Zeit meistens.«

»Ich wußte nicht, wohin ich sollte.«

»Hast du das große alte Haus mit dem gepflegten Garten nicht mehr?«

»Dort kann ich mich nicht blicken lassen«, antwortete er.

»Wegen der Polizei? Sucht man dich?«

Er lachte bitter. »Wenn es bloß die Polizei wäre, mit der würde ich fertig werden. Mach die Tür zu.«

»Ist in der Londoner Unterwelt ein Konkurrenzkampf ausgebrochen? Macht dir jemand deine Position streitig?«

»Mir trachtete jemand nach dem Leben, wenn du es genau wissen willst. Ich hatte großes Glück, mit einem blauen Auge davonzukommen.«

»Du siehst ramponiert aus«, stellte Luana fest.

»Ich hatte einen Unfall mit dem Wagen. Spendierst du mir einen Drink?«

»Die Bar ist schon geschlossen.«

»Dann mach sie wieder auf«, sagte Barry Shaddock, aber nicht befehlend, wie üblich, sondern bittend. »Ich habe jetzt einen Whisky verdammt dringend nötig.« Er begab sich ins Wohnzimmer und ließ sich ächzend in einen Sessel fallen.

Luana folgte ihm und lehnte sich an den Türrahmen. »Ich wollte eigentlich zu Bett gehen, bin auf so späte - Gäste nicht vorbereitet. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag.«

»Ich brauche deine Hilfe, Süße. Um unserer alten Freundschaft willen.«

»Darf ich dich daran erinnern, daß diese Freundschaft ein sehr häßliches Ende hatte?« Ihre blauen Augen funkelten kampflustig.

»Das tut mir leid.«

»Ach, auf einmal. Bisher fandest du es nicht der Mühe wert, dich zu entschuldigen, aber sobald du in der Klemme steckst, fällt dir Luana Corman wieder ein, die dumme Ziege, die man behandeln kann wie den letzten Dreck, die einem aber trotzdem hilft, wenn man sie braucht.«

»Luana, ich habe noch nie eine Frau um einen Gefallen gebeten. Gib mir einen Drink, und laß uns vernünftig miteinander reden.«

»Um diese Zeit?«

»Ach, pfeif doch auf die Zeit. Schlaf morgen aus und vergiß alle Verabredungen. Ich habe große Pläne mit dir.«

Sie sah ihn mißtrauisch an. »Wieso auf einmal? Was hat sich geändert? Sag bloß nicht, du hättest dich geändert, denn das kaufe ich dir nicht ab.« Er verlangte den Drink so beharrlich, bis er ihn bekam. Nachdem er den ersten großen Schluck getan hatte, sagte er: »Setz dich, Luana.«

Sie horchte auf. Luana hatte er sie so gut wie nie genannt. Sie war für ihn immer nur das Baby, die Süße, die Kleine gewesen, aber mit ihrem Vornamen hatte er sie kaum mal angesprochen. Sollte er sich tatsächlich geändert haben? Oder zwang ihn die Not dazu, so freundlich zu sein?

»Bitte, Luana«, sagte er eindringlich. Wenn er »Bitte, Baby« gesagt hätte, wäre sie standhaft geblieben, so aber gab sie nach. Sie setzte sich und legte ihre schmalen Hände abwartend auf die Knie.

»Ich sitze«, informierte sie ihn.

»Ein neuer Lebensabschnitt beginnt für dich«, verkündete er.

»Stimmt. Woher weißt du von Neil Mason?«

»Ich habe keine Ahnung von ihm. Wer ist Neil Mason?«

»Er verkehrt nicht in deinen Kreisen.« Wie Luana das sagte, klang es Shaddock gegenüber ein wenig abwertend. »Neil wird mich managen«, klärte sie den Gangsterboß auf. »Er kennt in der Branche Gott und die Welt.«

»Und was mußt du dafür tun?« fragte Shaddock.

»Ich wüßte nicht, was dich das angeht.«

»Ich möchte, daß du zu mir zurückkommst, Luana.«

Sie war irritiert. »Weshalb?« fragte sie lauernd.

»Weil du mir fehlst. Wir hatten eine schöne Zeit, das kannst du nicht leugnen.«

»Okay, eine Zeitlang ging es ganz gut mit uns beiden, aber was danach kam, möchte ich lieber vergessen.«

Er trank wieder. »Wir stehen vor einem neuen Anfang, Luana, vor der ganz großen Wende. Ich möchte, daß wir zusammenbleiben. Ich kann sehr viel für dich tun.«

»Das konntest du immer schon, aber du hast es nie getan, weil du mich für eine miserable Schauspielerin hältst und weil für dich dabei nichts herauszuspringen versprach!« sagte Luana anklagend.

»Das wird alles anders. Du brauchst keinen Neil Mason mehr, kannst diese Typen alle vergessen. Ich stehe kurz vor dem Abschluß des Geschäfts meines Lebens. Ich werde reich sein, Luana, ich werde in Gold und Geld schwimmen und dich mit Juwelen überhäufen.«

Sie wies auf das Glas in seiner Hand. »Der wievielte Drink ist das?«

»Ich bin nicht betrunken, mein Verstand ist glasklar. Luana, ich bin im Begriff, der reichste Mann der Welt zu werden, und ich möchte, daß du mein Geld und mein Leben mit mir teilst.«

Sprach da wirklich Barry Shaddock zu ihr? Sie konnte es kaum glauben. Und was sollte dieses Gerede vom »reichsten Mann der Welt«? Das war doch absolut unrealistisch.

»Ich nehme deine Karriere in die Hand«, sagte Barry. »Du wirst einen großartigen Film machen, und ich werde ihn produzieren.«

»Bist du verrückt? Weißt du, wieviel Geld man dazu braucht?«

»Ich werde es haben«, erwiderte Shaddock bestimmt. »Gib mir nur ein ganz klein wenig Zeit, und ich lasse dich in Schätzen wühlen.«

»Bist du sicher, daß du ganz gesund bist? Hast du nicht Fieber?« fragte Luana. »Du phantasierst ja.«

»Jedes Wort ist wahr, ich schwöre es«, gab Shaddock zurück. Seine Miene verdüsterte sich. »Ich habe die Absicht, mein Leben von Grund auf zu ändern. Ich mache keine krummen Sachen mehr, das habe ich nicht mehr nötig. Den alten Barry Shaddock gibt es nicht mehr, und ich bin sicher, daß dir der neue gut gefallen wird. Kendall, Eckman und Dreyfuss leben nicht mehr, und auch mein Leben hing an einem verdammt dünnen Faden, aber ich gehe trotzdem unbeirrt meinen Weg weiter.«

»Es scheint ein sehr gefährlicher Weg zu sein.«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Glaub mir, Luana, der Einsatz lohnt sich.« Er wußte, daß er ihr vertrauen konnte. Niemals würde sie ihn verraten, deshalb erzählte er ihr offen und ehrlich die haarsträubendste Geschichte, die sie je gehört hatte.

Es fiel ihr nicht leicht, ihm zu glauben, aber er sprach so ernst und bestimmt darüber, daß es sich unmöglich um eine Phantasterei handeln konnte.

Barry Shaddock hatte bisher stets mit beiden Füßen fest auf dem Boden gestanden. Aber seine Geschichte war einfach zu ungeheuerlich, um erfunden zu sein.

***

Der Morgen graute, als Dean Sullivan sagte: »Das war’s dann wohl. Shaddock hat sich nicht gemeldet. Wir haben uns die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen.«

Wendell Caulfield nagte nervös an seiner Unterlippe. »Irgend etwas muß schiefgegangen sein.« Er schaute auf den Koffer, der bereitstand und in dem sich der Zauberhelm befand. Er wäre froh gewesen, wenn er den Tausch bereits hinter sich gehabt hätte. Den Helm gegen seinen gefährlichen Sohn.

»Du denkst an Fenmore, nicht wahr?« bemerkte Sullivan. »Die Kraft des Zauberhelms beherrscht ihn. Er ist der von der Polizei gesuchte Mörder Jack Bixby, und du befürchtest, daß er wieder gemordet haben könnte. Die Gangster haben ihn sich gekrallt, ohne zu ahnen, was für ein gefährlicher Teufel er ist. Vielleicht kam für sie bereits das böse Erwachen. Vielleicht mußten sie inzwischen erkennen, wer Fenmore wirklich ist - und nun sind sie alle tot, und Fenmore ist wieder frei.«

Caulfield schluckte. »Wenn er seine Freiheit wieder hätte, würde er nach Hause kommen.«

»Du solltest dich glücklich preisen, wenn er dieses Apartment nicht mehr als sein Zuhause ansieht, Wendell«, sagte Sullivan ernst.

»Aber ich will ihm doch helfen.« Sullivan schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Ich denke, du solltest dich mit dem Verlust deines Sohnes abfinden. Ich sehe keine Möglichkeit, ihn zu heilen, und Parembao wird keinen Finger für ihn rühren. Warum sollte er auch? - Ich muß bald gehen. Heute abend kommen ein paar wichtige Leute in mein Haus.«

»Du hast Nerven. Nach allem, was vorgefallen ist, hältst du an deiner Party fest?«

»Ich gebe sie nicht, um mich zu amüsieren, sondern weil sie fürs Geschäft wichtig ist. Meine Parties sind immer ein kleines gesellschaftliches Ereignis, auf das sich meine Gäste schon lange vorher freuen. Sie wären verschnupft, wenn ich sie so kurzfristig ausladen würde, das kann ich mir nicht leisten.«

Wendell Caulfield kochte einen Kaffee, der so stark war, daß man damit Tote hätte zum Leben erwecken können. Nachdem sie ihn getrunken hatten, verabschiedete sich Dean Sullivan.

»Ruf mich an, wenn sich Shaddock meldet«, sagte er, bevor er ging.

***

Um zehn Uhr empfing mich Dean Sullivan in seinem Büro. Tucker Peckinpah hatte fieberhaft gearbeitet. Die ganze Nacht war draufgegangen, aber nun stand einwandfrei fest, daß Sullivan und Caulfield vor 20 Jahren, zusammen mit einem Mann namens Vincent Kerr, in Brasilien gewesen waren.

Wie mein Partner in dieser Eile die Beweise herbeigeschafft hatte, blieb sein Geheimnis. Sullivan empfing mich mit trüben Augen. Er schien in der vergangenen Nacht kein Bett gesehen zu haben.

Ich merkte, wie er sich zusammennahm, wie er sich bemühte, voll konzentriert zu sein, damit ihm ja kein Fehler unterlief. Seine Antworten waren stets knapp und manchmal ausweichend. Nie waren sie verfänglich, und er gab nur zu, was unbedingt sein mußte oder ganz offen auf der Hand lag.

Selbstverständlich war er mit Wendell Caulfield nicht nur bekannt, sondern sogar befreundet, aber daß es außer dem ausgestellten Flügelhelm irgendwo noch einen gab, wußte er angeblich nicht.

Von Jack Bixby hatte er in der Zeitung gelesen. Wie er zu dem goldenen Zauberhelm paßte, konnte er nicht erklären. Den Namen Parembao kannte er zunächst nicht, aber dann erinnerte er sich, ihn auf einem Plakat gelesen zu haben.

Dean Sullivan war wie ein Stück nasse Seife. Jedesmal wenn ich etwas fester zupackte, flutschte er mir aus der Hand. Ich deutete an, daß er sich vor Parembao in acht nehmen solle.

Er lächelte unbekümmert, denn er war davon überzeugt, daß er nichts von Mr. Samba zu befürchten hatte.

Bevor ich mich verabschiedete -worüber er sichtlich erleichtert war -, warnte ich ihn noch einmal vor dem Indio, was seiner Ansicht nach allerdings völlig überflüssig war.

Ich gab ihm meine Karte und empfahl ihm, mich anzurufen, falls ihm irgend etwas zu den Dingen, über die wir gesprochen hatten, einfallen sollte.

»Selbstverständlich«, sagte er, aber ich war sicher, daß er es bei mir nicht klingeln lassen würde.

Er konnte sich nicht helfen lassen, weil er befürchten mußte, daß seine Missetaten dann an die Öffentlichkeit gekommen wären. Ich empfahl ihm, mich auch anzurufen, wenn sich Parembao in seiner Nähe blicken lassen sollte.

Ganz bestimmt würde er das tun, versicherte er mir.

Ich verließ Dean Sullivan. Wenn er gescheit war, würde er nicht versuchen, mit seinem lebensgefährlichen Problem selbst fertig zu werden.

Ich begab mich zu meinem Rover, der auf dem großen Firmenparkplatz stand, und spürte irgend jemandes Blick im Nacken. Parembao? Ich blieb stehen und drehte mich abrupt um.

Der Parkplatz war menschenleer; die Julisonne ließ die Luft über den Autodächern zittern. Ich entdeckte Sullivan, er stand am Fenster seines Büros und winkte mir zu, als er sah, daß ich zu ihm hinaufschaute, aber ich glaubte nicht, daß es sein Blick gewesen war, der mich so unangenehm berührt hatte.

Ich stieg ein. Natürlich hatten die Medien über den Theaterbrand berichtet, aber niemand wagte die Wahrheit zu bringen, um nicht unglaubwürdig zu erscheinen.

So wurde nahezu einhellig behauptet, die Ursache des Brandes sei noch ungeklärt.

Aber man suchte Parembao. Zeitungen und Fernsehen brachten sein Bild, und jedermann wurde aufgefordert, sich unverzüglich an die nächste Polizeidienststelle zu wenden, sobald er Parembao irgendwo sah.

Nun würden die Telefone der Polizei wieder einmal heißlaufen. Eine Menge Arbeit wartete auf die Beamten, denn sie mußten jedem Hinweis nachgehen. Jeder konnte der richtige sein. Ich hatte Tucker Peckinpah gebeten, mich umgehend zu informieren, wenn Parembao gestellt war.

Man würde ihn nicht angreifen, sondern auf uns warten, weil sich Spezialisten um den Wabaro kümmern mußten. Es mag überheblich klingen, aber das waren Roxane und ich.

Keiner der Constables und Detectives hatte unsere Erfahrung im Kampf gegen Kerle wie diesen Medizinmann aus dem brasilianischen Urwald.

Peckinpah hatte einen heißen Draht nach oben, so daß die Zusammenarbeit mit den Behörden fast immer reibungslos verlief.

Jedesmal wenn mein Telefon anschlug, hoffte ich, endlich die ersehnte Meldung zu erhalten, doch bis jetzt wurde ich stets enttäuscht. Mr. Samba schien vom Erdboden verschluckt worden zu sein - und Jack Bixby ebenfalls.

***

Luana Corman brachte Barry Shaddock das Frühstück ans Bett. Sie hatte mit ihm geschlafen, und es hatte ihr unbeschreiblich gutgetan.

Barry paßte zu ihr, und wenn er sich ändern würde, wollte sie bei ihm bleiben. Sie frühstückten zusammen. Barry lag nackt in den aufgestellten Kissen, und ihr gefielen seine breiten Schultern und die ausgeprägten Muskeln.

Sie trug das Oberteil eines gestreiften Herrenpyjamas, wodurch ihre langen Beine noch länger wirkten.

Luana fütterte Shaddock mit einem Croissant, das sie immer wieder mit Erdbeermarmelade bestrich. Sie bereute nicht, ihn bei sich aufgenommen zu haben.

Zwar konnte sie sich immer noch nicht vorstellen, daß sie mit dem künftigen reichsten Mann der Welt die Nacht verbracht hatte, aber sie fing an, sich einzureden, daß es unter Umständen möglich sein könnte, einen kostbaren Schatz zu finden. Es gab Minensuchgeräte, die zuverlässig funktionierten. Warum also sollte es nicht auch ein »Schatzsuchgerät« geben?

Es war natürlich irre, an so etwas ernsthaft zu glauben, aber sind nicht alle Schauspieler ein bißchen verrückt? Es gab eine winzige Chance, und die wollte Luana wahrnehmen.

Nach dem Frühstück wurden sie durch Neil Masons Anruf gestört.

»Sag ihm, er soll zur Hölle gehen«, flüsterte Shaddock Luana ins Ohr.

Hasch hielt Luana die Sprechmuschel zu. »Ich möchte Neil nicht vergraulen.«

»Du brauchst ihn nicht mehr. Du hast jetzt mich.«

»Sag mal, ist da jemand bei dir?« fragte Neil Mason am anderen Ende der Leitung argwöhnisch.

Luana lachte gekünstelt. »Na-natürlich bin ich allein, Neil«, versicherte sie eilig.

»Klar ist sie allein«, plärrte Barry Shaddock, »und sie möchte von niemandem gestört werden.«

»Oh, Mist, jetzt hat er aufgelegt!« rief Luana empört. »Wie konntest du… Er ist so ein wichtiger Mann.«

»Ich bin wichtiger, Ich bin der Allerwichtigste, merk dir das«, behauptete Shaddock und zog sie an sich. »Du brauchst niemanden mehr, der dir hilft. Ich werde dir alle Schätze dieser Welt zu Füßen legen und dich zum gefeierten Star machen. Den mickrigen Neil Mason kannst du vergessen.«

Er fing an, sie zu streicheln, und sie begann zu schmelzen.

Eine Stunde später verließ sie die Wohnung, um Besorgungen zu machen, und Barry Shaddock kümmerte sich wieder um sein Geschäft. Er besaß seinen Trumpf nicht mehr, war aber trotzdem sicher, sich den Zauberhelm beschaffen zu können.

Sollte sich Wendell Caulfield sträuben, dann würde er ihm eiskalt mit Mord drohen, und er würde keinen Zweifel offenlassen, daß es sich um keine leere Drohung handelte, sondern verdammt ernst genommen werden mußte.

Er würde Caulfield so einschüchtern, daß er ihm den Goldhelm auch ohne Gegenleistung überließ.

Wenn er Glück hatte, wußte Wendell Caulfield noch gar nicht, daß sein Sohn frei war. Shaddock wollte das Gespräch deshalb sehr vorsichtig beginnen.

Er rief den Museumsdirektor an und nannte seinen Namen.

»Wieso haben Sie so lange nichts von sich hören lassen?« fragte Wendell Caulfield vorwurfsvoll.

Er scheint nicht zu wissen, was geschehen ist, dachte Shaddock erleichtert. Sein Sohn streunt irgendwo durch die Stadt oder ist in einem Versteck untergetaucht.

»Die ganze Nacht habe ich auf Ihren Anruf gewartet«, sagte der Museumsdirektor.

»Ich konnte Sie nicht früher anrufen«, antwortete Shaddock. »Mir kam eine wichtige Transaktion dazwischen.«

»Wie geht es meinem Sohn?«

Jetzt fiel Shaddock ein Stein vom Herzen. Fenmore Caulfield war nicht nach Hause gegangen. Das bedeutete, daß Shaddock seinen Trumpf noch scheinbar in der Hand hatte.

»Gut«, antwortete er. »Sehr gut. Er fühlt sich wohl bei uns.«

»Lassen Sie mich mit ihm reden.«

»Dazu haben Sie reichlich Gelegenheit, wenn er heimkommt. Wir machen hier keine Familiensendung oder so etwas in der Art«, erwiderte Shaddock schroff. »Steht der Koffer mit dem Helm bereit?«

»Schon die ganze Nacht.«

»Und ist es der echte Helm?« vergewisserte sich Shaddock.

»Ja doch«, antwortete Wendell Caulfield unwillig.

»Wunderbar«, bemerkte Shaddock zufrieden. Nun war es wichtig, daß sich Caulfield vom Zauberhelm trennte, bevor sein Sohn nach Hause kam.

»Wohin soll ich den Helm bringen?« wollte der Museumsdirektor wissen. »Wo treffen wir uns? Bekomme ich im Gegenzug meinen Jungen wieder.«

»Nicht sofort«, erwiderte Shaddock vorsichtig. »Zuerst muß ich mich vergewissern, daß Sie mir wirklich den richtigen Helm überlassen haben. Sobald das geklärt ist, darf Fenmore gehen.«

»Ich möchte ihn gleich mitnehmen!«

»Ich stelle die Bedingungen, Caulfield!« entgegnete Shaddock hart. Er nannte einen neuen Busbahnhof in Southwark. Dorthin sollte Caulfield den Koffer bringen und in ein Schließfach stellen. Den Schlüssel sollte der Museumsdirektor nach Bloomsburry bringen.

Shaddock sagte dem Mann genau, wo er den Schließfachschlüssel deponieren müsse. Es war nicht weit von Luanas Apartment entfernt.

»Haben Sie alles behalten?« fragte er abschließend.

»Ich bin schließlich nicht schwachsinnig.«

»Na schön«, sagte Shaddock, »und weil Sie das nicht sind, bin ich sicher, daß Sie keine Tricks versuchen werden. Das würde Ihrem Sohn nämlich verdammt schlecht bekommen, und Ihnen auch.«

»Sie brauchen mir nicht zu drohen. Ich bin froh, wenn ich das alles endlich hinter mir habe.«

Shaddock lachte. »Ich auch. Ich werde ein Auge auf Sie haben, Caulfield. Von dem Moment an, wo Sie das Haus verlassen, werden meine Leute Sie beobachten. Nur damit Sie Bescheid wissen, und nun machen Sie sich auf den Weg.« Er legte grinsend auf und rieb sich die Hände.

Es lief nun doch noch alles ungefähr so, wie er sich das vorgestellt hatte.

Er dachte an Jerry Dreyfuss, Bob Kendall und Blake Eckman. Irgendwann würde man sie finden und vermutlich falsche Schlüsse ziehen.

Shaddock traute es den Bullen zu, daß sie ihm den Mord an seinen Männern anhängen würden, aber das kratzte ihn nicht. Sie würden keinen Barry Shaddock finden.

Er war bereits in der Versenkung verschwunden. Nun würde er sich den Helm holen, seinen ersten Schatz finden, und wenn er wieder auftauchte, würde er anders aussehen und anders heißen.

Luana würde sich an sein neues Gesicht gewöhnen müssen. Er würde dafür sorgen, daß er nach der Gesichtsoperation noch besser aussah als heute.

Unruhig schaute er auf seine Uhr. Im Geist sah er Wendell Caulfield den Koffer aufnehmen und das Haus verlassen. Er rechnete sich aus, daß der Museumsdirektor etwa 45 Minuten brauchte, um den Schließfachschlüssel abzuliefern.

Das wurden die längsten 45 Minuten seines Lebens. Als 35 Minuten um waren, verließ Shaddock Luanas Wohnung. Als Caulfield eintraf, lag Shaddock bereits auf der Lauer.

Er beobachtete den Museumsdirektor aus sicherer Entfernung. Caulfield legte den Schließfachschlüssel hinter eine moderne Skulptur, die neben dem Eingang eines kleinen schattigen Parks stand.

Shaddock sah, wie sich Caulfield suchend umblickte und dann zum wartenden Taxi zurückkehrte, mit dem er gekommen war.

Nachdem sich der Wagen entfernt hatte, ließ Shaddock noch eine Minute verstreichen, dann holte er sich den Schlüssel. Ein unbeschreibliches Gefühl bemächtigte sich seiner, als sich seine Finger darum schlossen.

Ein Stück Metall, ein Schlüssel verkörperte für ihn alles, wovon er immer schon geträumt hatte: ewige Ferien, unbegrenzter Reichtum, Glück mit einer wunderschönen Frau.

Er hielt den Schlüssel zu seinem neuen Leben in seinen Händen.

Wieder in Luanas Apartment, wartete er, bis Wendell Caulfield zu Hause sein mußte, dann rief er ihn an. »Ich bin mit Ihnen sehr zufrieden«, lobte er den Museumsdirektor.

»Haben Sie den Helm schon?«

»Ich hole ihn mir am Abend.«

»Dann bleibt Fenmore noch so lange Ihr Gefangener?«

»Ich sagte Ihnen doch, er fühlt sich wohl bei uns. Er sieht sich nicht als Gefangener, und es mangelt ihm an nichts.«

»Trotzdem verstehe ich nicht…«

»Es gibt Dinge, die erledigt man besser erst, nachdem die Sonne untergegangen ist«, erklärte Shaddock.

»Sagen Sie das nicht nur, um Zeit zu gewinnen?«

Shaddock lachte. »Haben Sie überhaupt kein Vertrauen zu mir? Das kränkt mich. Ich war bisher doch sehr fair zu Ihnen, oder etwa nicht?«

»Geht es Fenmore wirklich gut?«

»Wenn ich es Ihnen doch sage.«

»Warum darf ich dann nicht mit ihm reden?«

»Heute abend dürfen Sie mehr als das. Sie werden ihn in Ihre Arme schließen, und er wird Ihnen erzählen, wie nett wir alle zu ihm waren.«

***

Um 19 Uhr trafen die ersten Gäste ein. Dean Sullivan hieß sie im schwarzen Maßsmoking herzlich willkommen. Er hatte sich am Nachmittag eine Stunde hingelegt und sich anschließend von seinem Masseur durchkneten lassen. Mit einer eiskalten Dusche nach einer dicken Gesichtspackung verhalf er sich zu einem beinahe jugendlichen, lebenssprühenden Aussehen.

Es war wichtig im Geschäftsleben, stets gesund und vital zu wirken. Mit einem abgeschlafften Typ ließ sich niemand gern ein. Nicht umsonst gab es ein eigens für Manager entwickeltes Konditionstraining.

Man kam zu Sullivan, um zu sehen und gesehen zu werden. In seinem Haus wurden alte Verbindungen aufgefrischt und neue Kontakte geknüpft.

Jeder profitierte davon. Dementsprechend locker und gelöst war die Stimmung nach ganz kurzer Zeit. Diese Zusammenkünfte in Sullivans Haus hatten stets profitträchtige Nachwirkungen.

Niemand in dieser illustren Runde ahnte, daß Dean Sullivan zur Zeit große Sorgen hatte, und nicht einmal er selbst wußte, daß dies seine letzte Party war, denn Parembao, der Rächer aus dem Urwald, befand sich bereits in seinem Haus.

Während sich Dean Sullivan und seine Gäste amüsierten, während sie sich vom kalten Büffet die erlesensten Gaumenfreuden holten und dem Alkohol reichlich zusprachen, schlich der Mörder mit dem Blasrohr durch den Flur des Obergeschosses.

Er bewegte sich lautlos wie ein Panther, der sich an seine Beute heranpirscht. Ein magisch vergifteter Pfeil befand sich bereits im Blasrohr.

Er würde Sullivan einen qualvollen Tod bringen. Parembao hatte noch nicht vergessen, was Dean Sullivan vor 20 Jahren getan hatte, und er würde ihm auch nie verzeihen.

Es gibt Taten, die müssen auch dann gesühnt werden, wenn sie ewig lange zurückliegen. Indirekt hatten die drei Engländer damals das Aussterben der Wabaro-Indianer verschuldet.

Parembaos Zauberkraft hatte ohne den Helm nicht ausgereicht, seinen Stamm am Leben zu erhalten. Es gab Leute, die behaupteten, es wäre nicht schade um die Wabaros, weil sie ohnedies nur Böses getan hatten und sich von der Hölle leiten ließen, die durch ihren Häuptling und Medizinmann zu ihnen sprach.

Aber das war Ansichtssache. Es kommt immer darauf an, von welcher Warte aus man die Dinge betrachtet. Parembao vermißte seine Stammesbrüder.

Er war ein Häuptling ohne Untertanen, konnte niemandem mehr befehlen, stand allein in dieser Welt, die für ihn immer feindseliger wurde.

Er wollte sich endlich Genugtuung verschaffen und dafür sorgen, daß die Mörder und Diebe auch nach so langer Zeit nicht ungestraft davonkamen.

Parembao näherte sich der geschwungenen Treppe, die nach unten führte. In der geräumigen Halle standen die festlich gekleideten Gäste in kleinen Grüppchen beisammen und sprachen miteinander.

Niemand beachtete Parembao, der langsam die Stufen hinunterstieg. Der Killer mit dem Blasrohr hatte Dean Sullivan entdeckt, und nun interessierte ihn nichts anderes mehr.

Er hatte nur noch Augen für sein Opfer, das ihm nicht noch einmal entkommen durfte. Sullivan stand mit dem Rücken zur Treppe und unterhielt sich mit einer attraktiven Fernsehreporterin, die heute nicht im Dienst war.

Er hatte sie auf einem Empfang kennengelernt und eingeladen. Ihre selbständige, burschikose Art gefiel ihm, deshalb strebte er eine Freundschaft mit ihr an.

»Ich hoffe, Sie bleiben noch, wenn sich die anderen verabschieden«, sagte Sullivan. »Wir könnten dann zum gemütlichen Teil übergehen.«

»Denken Sie, daß ich dafür die Richtige bin?«

»Absolut«, antwortete Sullivan lächelnd, griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuß darauf.

Die Reporterin blickte an Sullivan vorbei und hob überrascht eine Augenbraue. »Was hält dieser Mann denn in seinen Händen?« fragte sie. »Ein Blasrohr?«

Blasrohr war ein Reizwort für Dean Sullivan. Wie von der Natter gebissen fuhr er herum - und starrte entgeistert in die kleine schwarze Öffnung des auf ihn gerichteten Blasrohrs.

***

Parembao schoß sofort. Sullivan spürte den Stich des Giftpfeils und wußte, daß er verloren war. Er griff nach dem Pfeil und riß ihn aus der Wunde, obwohl ihm klar war, daß das zwecklos war.

Vincent Kerr hatte nur einen unbedeutenden Kratzer abbekommen und war daran gestorben. Es nützte nichts, den Pfeil zu entfernen; das magische Gift befand sich trotzdem in der Wunde.

Wütend und haßerfüllt setzte sich Sullivan in Bewegung. Die Gäste begriffen nicht genau, was geschah, aber sie ahnten es.

Parembao stand in der Treppenmitte. Zufrieden setzte er das Blasrohr ab. Er wußte, daß Sullivan erledigt war. Er konnte sich auf sein Gift verlassen. Der Bestrafte würde es nicht einmal mehr bis zu ihm herauf schaffen. Seelenruhig blieb der Wabaro stehen, während die entsetzensstarren Gäste das Geschehen verfolgten.

Sullivan wankte. »Du verdammter Bastard!« schrie er. »Warum bist du nicht in deinem Urwald geblieben?«

»Wer hätte dich dann bestraft?« fragte Parembao eiskalt.

Sullivan stolperte, wäre beinahe gestürzt. »Ich bringe dich um. Das hätte ich schon vor 20 Jahren tun sollen!« röchelte er und taumelte die Stufen hinauf.

Bis auf Armlänge kam er an den Wabaro heran, dann ging plötzlich ein heftiger Ruck durch seinen Körper, er krümmte sich und fing an, markerschütternd zu brüllen.

»Mein Gott, helft ihm!« rief eine Frau entsetzt. »So helft ihm doch!«

Die anderen rührten sich nicht von der Stelle. Sie schienen zu wissen, daß Sullivan nicht zu helfen war. Zitternd brach er zusammen und rollte die Stufen hinunter, während er zuerst ausbrannte und dann verbrannte.

Parembao kam die Stufen herunter, und die Partygäste wichen ängstlich zurück. Niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen. Keiner hinderte ihn am Verlassen des Hauses.

Erst als er verschwunden war, kam einem Mann die Idee, man müsse die Polizei verständigen.

***

Die Polizei informierte Tucker Peckinpah, und dieser gab es an mich weiter: Parembao hatte sich Dean Sullivan geholt, und wieder hatten viele dabei zugesehen.

Es schien ihm zu gefallen, vor Publikum zu morden!

Ich legte den Hörer auf und wandte mich an Roxane, um ihr zu berichten, was der Rächer aus der grünen Hölle getan hatte. Die schwarzhaarige Hexe stand auf. »Dann lebt von den drei Engländern, die sich den Zauberhelm holten, nur noch einer: Wendell Caulfield. Ich denke, wir sollten uns seiner annehmen, Tony.«

Wir verließen das Haus. Boram blieb daheim. Zwar hatte er seine Dienste angeboteri, aber ich hatte ihm geraten, sich noch ein wenig zu schonen.

»Keine Sorge, du bist bald wieder im Rennen.« Mit diesen Worten hatte ich den weißen Vampir getröstet.

In diesem Fall war Feuer im Spiel, und Feuer konnte die Dampf gestalt überhaupt nicht vertragen. Ich wollte nicht, daß Boram sein Leben schon wieder aufs Spiel setzte.

Der ganze Fall kam mir wie ein Trichter vor. Alles mündete in Wendell Caulfields brasilianischem Privatmuseum. Dort befanden sich die beiden Dinge, die Parembao haben wollte: der goldene Flügelhelm - und Caulfields Leben!

Wenig später befanden wir uns auf dem Weg zu Wendeil Caulfields Museum.

Caulfield wußte noch nichts vom Tod seines Freundes Sullivan. Er starrte Roxane und mich entgeistert an und schien uns nicht zu glauben.

»Sie können im Haus Ihres Freundes anrufen oder sich an die Polizei wenden«, schlug ich vor.

Plötzlich schien irgend etwas in ihm zu zerbrechen - ein Damm barst, und sein Widerstand wurde restlos fortgeschwemmt. Er ließ uns ein, weil er endlich zu der Einsicht gekommen war, unsere Hilfe zu brauchen.

In seinem großen Apartment sank er erledigt auf das Sofa und klemmte die gefalteten Hände zwischen seine Knie. »Vor 20 Jahren verurteilte uns Parembao zum Tod. Unseren Freund ereilte die Strafe sofort, während wir einen Aufschub bis zum heutigen Tag bekamen. Ich weiß nicht, was Parembao wichtiger ist - uns zu töten oder den Zauberhelm zurückzuholen. Ich wollte, wir hätten diese verhängnisvolle Reise in den Dschungel niemals gemacht. Sie werden denken, das sagt er nun, wo ihm das Wasser bis zum Hals steht, aber so ist es nicht. Ich habe schon lange bereut, aber läßt sich deshalb rückgängig machen, was wir damals verbrochen haben? Wir hatten nicht das Recht, die Wabaros zu bestehlen, und es war auch nicht richtig, auf sie zu schießen, als sie uns verfolgten… Reue, die zu spät kommt. Der Henker klopft bereits an meine Tür. Er weiß nicht, daß ich bereits bezahlt habe… Mit meinem Jungen.«

»Wieso mit Ihrem Jungen?« fragte ich aufhorchend.

»Niemand außer Sullivan und mir wußte, daß es zwei Helme gab - die Kopie und das Original, das ich im Keller-Tresorraum aufbewahrte. So dachte ich jedenfalls, aber Fenmore, mein Sohn, kam hinter das Geheimnis, und es gelang ihm außerdem irgendwie, die Zahlenkombination zu erfahren, mit der sich die Panzerstahltür öffnen läßt.«

Mir schwante etwas. »Und?« fragte ich gespannt.

»Er wollte immer reich sein. Er träumte vom großen Geld und vom süßen Nichtstun.«

»Und plötzlich erfuhr er, daß der Zauberhelm einen zu allen Schätzen dieser Welt führt«, sagte ich mit belegter Stimme. »Er begab sich während Ihrer Abwesenheit in den Keller-Tresorraum und setzte den goldenen Flügelhelm auf.«

Wendell Caulfield ließ den Kopf entmutigt sinken und die Schultern hängen. »Doch der verdammte Zauberhelm machte aus ihm keinen reichen Mann…«

»Sondern ein Ungeheuer, einen Mörder, der sich Jack Bixby nennt und mit dem wir bereits zu tun hatten«, vollendete ich.

»Sie? Tatsächlich? Wann?« wollte Caulfield wissen. Ich erzählte ihm von unserer Begegnung.

Als der Museumsdirektor hörte, wie sein Sohn ausgesehen hatte, ächzte er wie unter einer zentnerschweren Last, die ihn zu erdrücken drohte.

»Würden Sie uns jetzt den Zauberhelm zeigen?« fragte ich.

Er hätte es getan, aber er war dazu nicht mehr in der Lage. »Sie hatten recht bei Ihrem ersten Besuch, Mr. Ballard«, sagte Wendell Caulfield niedergeschlagen. »Durch dieses Buch von Jesus Gilberto kam ein Mann namens Barry Shaddock auf die Idee, den Zauberhelm in seinen Besitz zu bringen. Um mich unter Druck setzen zu können, befahl er seinen Männern, Fenmore zu entführen.«

»Fenmore - das Monster?« fragte ich erstaunt. »Das kann den Gangstern nicht gut bekommen sein.«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Caulfield. »Jedenfalls habe ich getan, was Shaddock verlangte.«

»Und war war das?« wollte ich wissen.

Der Museumsdirektor sagte es uns. Er hielt jetzt mit nichts mehr hinter dem Berg.

»Theoretisch könnte sich der Helm noch im Schließfach befinden«, meinte Roxane. »Wenn Shaddock den Koffer erst am Abend abholen wollte…«

»Darf ich telefonieren?« fragte ich.

Wendell Caulfield zeigte auf den Apparat. »Selbstverständlich, Mr. Ballard.« Ganz klein war er geworden; die Angst hatte ihn zur Miniaturausgabe zusammengedrückt.

Ich wählte meine eigene Nummer: Paddington 2332. Boram, der Nessel-Vampir, meldete sich. »Hör zu«, sagte ich, »jetzt komme ich auf dein Angebot zurück. Du wolltest doch etwas tun.«

»Ja, Herr«, erwiderte der weiße Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Ich möchte, daß du etwas und jemanden beobachtest.«

»Jederzeit«, gab Boram tatendurstig zurück, »Es handelt sich um einen Koffer, der sich in einem Schließfach befindet und von einem Gangster namens Barry Shaddock abgeholt werden wird«, erklärte ich.

»Ich kümmere mich darum«, versprach der Nessel-Vampir.

»Du machst dich unsichtbar und legst dich auf die Lauer, klar?«

»Wo befindet sich der Koffer?« wollte Boram wissen.

Ich nannte den Busbahnhof. »Du folgst Shaddock, aber du greifst ihn nicht an. Sobald du weißt, wo sich sein Versteck befindet, meldest du es uns.«

»Unter welcher Nummer erreiche ich euch?« erkundigte sich Boram.

Ich las die Nummer vom Apparat ab. »Hast du sie behalten?«

»Ja, Herr.«

»Dann mal los«, sagte ich. »Hoffentlich ist der Koffer noch da, wenn du den Busbahnhof erreichst. Wenn nicht, haben wir großes Pech gehabt.«

Ich drückte den Hörer in die Gabel und wandte mich Roxane und Wendeil Caulfield zu.

»Es ist ein scheußliches Gefühl zu wissen, daß man auf der Todesliste eines Mannes wie Parembao steht«, ächzte der Museumsdirektor.

»Wir werden alles in unseren Kräften Stehende versuchen, um Sie vor Schaden zu bewahren, Mr. Caulfield«, sagte ich.

»Wenngleich Sie der Ansicht sind, daß ich dieser Mühe nicht wert bin«, ergänzte der Direktor.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich bin in Ihren Augen ein Verbrecher«, sagte Caulfield mit belegter Stimme, »und ich nehme Ihnen das auch gar nicht übel, weil es wahr ist. Ja, meine Freunde und ich haben damals eine schwere Schuld auf uns geladen. Ich wollte, ich könnte sie ungeschehen machen. Ich möchte sühnen, aber nicht so, wie Parembao sich das vorstellt.«

»Eines ist sicher«, sagte ich und holte meine Lakritzenbonbons aus der Tasche. »Wenn das alles vorbei ist, werden Sie mich begleiten. Wir begeben uns ins Büro des Staatsanwalts, wo Sie ein umfassendes Geständnis zu Protokoll geben werden.«

»Alles, was Sie wollen, Mr. Ballard. Ich bin bereit, mich vor Gericht zu verantworten, und ich werde nicht um Milde bitten. Ich möchte nur nicht auf dieselbe schreckliche Weise enden wie Vincent Kerr und Dean Sullivan.«

»Wir sind hier, um das zu verhindern«, gab ich zurück, um ihn zu beruhigen.

***

Boram, der Nessel-Vampir, verließ sogleich Tony Ballards Haus. Als hellgraue Dampfgestalt eilte er die Chichester Road entlang und verschwand um die Ecke.

Gleichzeitig war er in Auflösung begriffen, das heißt, er dehnte den Dampf, aus dem er bestand, so weit aus, daß man ihn nicht mehr sehen konnte. Boram war froh, endlich wieder etwas tun zu dürfen - früher, als Tony Ballard gesagt hatte.

Niemand wußte, daß er in Londons Straßen unterwegs war. Zielstrebig näherte er sich Southwark, und kurz darauf betrat er - unsichtbar - das moderne Gebäude des Busbahnhofs.

Auf den großen, modernen Autobussen mit Air condition standen die Reiseziele, die sich nicht nur in England befanden. Auch Lissabon, Paris und Madrid waren als Ziel angegeben.

Die Reisenden kauften noch rasch Proviant oder deckten sich mit Lesestoff ein. Die meisten Leute wirkten angespannt, fahrig und nervös.

Man mußte sich um so viele Dinge kümmern: ob jeder seinen Paß bei sich hatte, daß sich niemand auf die reservierten Plätze setzte, daß alle da waren, wenn man aufgefordert wurde einzusteigen.

Boram »schwebte« an einem etwas abseits stehenden Pärchen vorbei. »Nie mehr fahre ich ohne dich weg«, flüsterte das Mädchen unglücklich. »Da können sich meine Eltern auf den Kopf stellen.«

»Es sind ja nur drei Wochen«, tröstete der junge Mann seine Freundin.

»Eine Ewigkeit ist das. Ich werde dich vermissen.«

»Ich werde jeden Tag an dich denken«, versprach er. »Ich liebe dich.«

Boram lächelte, aber das konnten Lavinia und ihr Freund nicht sehen. Er war in ihrer Nähe stehengeblieben und beobachtete aufmerksam die Blocks mit den Schließfächern.

Jenes, das ihm Tony Ballard genannt hatte, war noch geschlossen, und der Schlüssel fehlte. Wenn sich nicht schon jemand anders eingemietet hatte, mußte Barry Shaddock wohl bald erscheinen.

***

Terence Pasquanell, der Mann mit den Dämonenaugen, wußte genau Bescheid. Auch er lag auf der Lauer. Er wußte, was in Shaddocks Haus passiert war, daß dort drei Leichen lagen, daß Fenmore Caulfield ausgebrochen war und immer noch unermüdlich versuchte, Shaddock zu finden - vorübergehend wieder in menschlicher Gestalt, um nicht aufzufallen. Ihm war auch bekannt, daß sich Shaddock in Luana Cormans Wohnung versteckt hielt, und er würde dabeisein, wenn der Gangsterboß sich den begehrten Zauberhelm holte.

»Meinen Zauberhelm«, brummte der bärtige Werwolfjäger. Er blickte sehr optimistisch in die Zukunft. Eine neue Ära bach für ihn an, er brauchte nie wieder nach Yoras Pfeife zu tanzen, mußte nie mehr auf sie Rücksicht nehmen.

Sein eigener Herr würde er sein, ausgestattet mit der Kraft des goldenen Flügelhelms, den er, im Unterschied zu Parembao, ständig tragen mußte, weil er sonst nichts sah.

Er war auf das magische Smaragdauge angewiesen, sobald er Yora die Dämonenaugen zurückgegeben hatte. Genau genommen war er dann ein Zyklop - mit nur einem Auge in der Mitte der Stirn.

In Yoras Augen war er nichts Besonderes, eine Marionette, die sie führen konnte. Aber diese Marionette würde sich von ihr trennen, würde die Fäden zerreißen und ein eigenes Leben führen.

Die Totenpriesterin sollte nicht versuchen, das zu verhindern, denn in diesem Fall würde er sich eiskalt und entschlossen gegen sie wenden.

Sobald er den Flügelhelm besaß, brauchte er die Dämonin nicht mehr zu fürchten. Er rechnete damit, ihr dann ebenbürtig zu sein. Für Menschen war es gefährlich, den Zauberhelm aufzusetzen, aber nicht für einen Dämon.

Der Werwolfjäger grinste. Er hatte vor, die Kraft seiner magischen Diamantenaugen noch einmal zu nützen, bevor er sie an Yora zurückgab.

Ihre Kraft sollte den Helm füllen und die Zauberkraft, die sich darin befand, um ein Vielfaches verstärken. Wenn ihm das gelang, stand er sogar über der Totenpriesterin, und wenn sie sich dann vor ihm nicht in acht nahm, würde er sie vernichten.

Sie hatte nichts getan, wofür er ihr hätte dankbar sein müssen. Außerdem war das Wort Dankbarkeit an dem Tag aus seinem Vokabular entfernt worden, als er die Todesaugen bekam und zum Dämon auf Zeit wurde.

Der weiße Werwolf Bruce O’Hara kam Pasquanell in den Sinn, ein Mitglied des »Weißen Kreises«. Mehrere Male hatte er schon versucht, O’Hara zur Strecke zu bringen, stets war er gescheitert.

Das nagte in ihm, und er war entschlossen, den weißen Wolf noch einmal aufs Korn zu nehmen, sobald ihm der Zauberhelm gehörte. Überhaupt die ganze Tony-Ballard-Crew setzte er heute schon auf seine persönliche Abschußliste.

Denn wenn es ihm gelang, mit diesen erfahrenen Höllenfeinden fertig zu werden, würde ihm das Ruhm und Ehre einbringen.

Aussichten, die ihm großartig gefielen. Daran, daß der neue Besitzer des Zyklopenhelms Terence Pasquanell hieß, zweifelte er keine Sekunde.

***

»Dann mache ich mich mal auf die Selbstgestrickten«, sagte Barry Shaddock lächelnd.

»Soll ich mitkommen?« fragte Luana Corman.

»Du wartest hier auf meine Rückkehr«, entschied der Gangsterboß. »In längstens einer Stunde bin ich wieder bei dir, und dann bekommst du das Kostbarste zu sehen, was es auf dieser Welt gibt.«

»Wie schwer ist der Helm denn?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es ist ja nicht das Gold, das ihn so wertvoll macht, sondern die geheimnisvolle Zauberkraft, die sich in ihm befindet.«

»Ehrlich gesagt, ich kann es noch immer nicht glauben, daß das wirklich wahr ist, Barry.«

»Ich werde es dir beweisen«, gab Shaddock zurück. Seine Augen glänzten, als hätte er zuviel getrunken, aber er war stocknüchtern. Luana bekam noch einen Kuß, dann öffnete er die Apartmenttür.

»Sieh dich vor!« riet sie ihm.

»Ich komme wohlbehalten mit dem Zauberhelm wieder, du kannst dich darauf verlassen. Laß dich inzwischen von Neil Mason nicht vernaschen.«

»Wer ist Neil Mason?« fragte die Schauspielerin schmunzelnd. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«

»Brav, sehr brav«, lobte Shaddock und verließ das Apartment. Als er auf die Straße trat, den Schließfachschlüssel in der Tasche, heftete sich Terence Pasquanell an seine Fersen.

***

Shaddock blickte sich mißtrauisch und äußerst wachsam um. Ein Bobby hatte in der Nähe der Schließfächer Posten bezogen und beobachtete gelangweilt das Treiben um ihn herum.

Verdammt, wenn den Caulfield auf mich angesetzt hat, kann er etwas erleben! dachte der Gangsterboß grimmig. Ich mach’ das Schwein kalt, wenn er mit mir ein falsches Spiel versucht!

Der uniformierte Polizist blickte in Shaddocks Richtung. Der Gangsterboß zog sich sofort hinter einen Fahrplanständer zurück. Sollte er es wagen, sich zu den Schließfächern zu begeben?

Vielleicht stand der Bobby nur zufällig dort. Frechheit siegt! sagte sich Barry Shaddock und gab sich innerlich einen kräftigen Ruck.

Als er hinter dem Fahrplanständer hervortrat, krampfte sich unwillkürlich sein Magen zusammen, denn der Uniformierte kam direkt auf ihn zu.

Shit! dachte Shaddock nervös.

Wenn er sich jetzt auffällig benahm, würde der Polizist, falls er ahnungslos war, Verdacht schöpfen. Daraus konnte sich eine recht unangenehme Situation ergeben, deshalb bemühte sich Shaddock, ruhig zu werden.

Eine Frau sprach den Bobby an. Er blieb stehen, wandte sich ihr zu. Sie trug einen winzigen zitternden und winselnden Hund, der ihr nicht zu gehören schien.

Aufgeregt redete sie auf den Bobby ein. Er machte beruhigende Handbewegungen, wandte sich mit ihr um, und sie entfernten sich. Shaddock atmete erleichtert auf.

Du siehst Gespenster, Junge, sagte er sich. Wendell Caulfield ist froh, wenn man ihn in Ruhe läßt. Der schaltet doch nicht die Polizei ein.

Rasch begab sich der Gangsterboß nun zu den Schließfächern.

Er schob den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Theoretisch konnte ihn Wendell Caulfield aufs Kreuz gelegt haben, indem er ihm den Schlüssel zu einem leeren Schließfach brachte.

Aber das hätte er wohl nur dann getan, wenn sich sein Sohn inzwischen bei ihm gemeldet hatte. Nervös riß Shaddock die Tür auf und tat einen erleichterten Atemzug, als er den schwarzen Koffer erblickte.

Als er nach dem Koffer griff, sprach ihn jemand an. Er hätte beinahe die Nerven verloren, verstand zunächst nicht, was der Mann sagte.

Aber dann begriff er, daß der andere Kleingeld brauchte. Hastig holte er ein paar Münzen aus seiner Tasche und drückte sie dem Fremden in die Hand.

Dann schnappte er sich »seinen« Koffer, der beruhigend schwer war, und verließ den Busbahnhof. Ihm war, als würde er auf Wolken laufen.

Und die Freude verlieh seinen Füßen Flügel.

***

Boram war auf dem Posten, ohne daß ihn jemand sehen konnte. Er wußte nicht, wie Barry Shaddock aussah, aber als der Gangsterboß das einzige Schließfach öffnete, für das sich der Nessel-Vampir interessierte, wußte er, wen er vor sich hatte.

Shaddock machte schnell, hatte es sehr eilig. Boram stand einen Meter neben ihm, als er den schwarzen Koffer herausriß. Shaddock kehrte sofort wieder um, und plötzlich machte der weiße Vampir eine Wahrnehmung, die ihm ganz und gar nicht gefiel.

Er sah einen stämmigen bärtigen Mann, der ihm bestens bekannt war. Der Gedrungene war niemand anderer als Terence Pasquanell, der Zeit-Dämon.

Boram haßte alle schwarzen Feinde. Gleichzeitig sah er in ihnen Opfer, eine Beute, die er schlagen mußte, denn er lebte von ihrer Energie.

Schwarze Kräfte, die von ihnen auf ihn übergingen, wurden in seinem Inneren zu weißer Energie umgewandelt. In unsichtbarem Zustand konnte er nichts gegen Terence Pasquanell unternehmen, und sichtbar werden durfte er nicht.

Der bärtige Werwolfjäger war also auch am Zauberhelm interessiert. Das mußte Tony Ballard unbedingt erfahren, doch im Moment war keine Zeit, ihn anzurufen, denn Barry Shaddock ließ den Busbahnhof mit großen Schritten hinter sich.

Boram mußte dem Gangster folgen, mußte seinen Schlupfwinkel ausfindig machen, so lautete sein Auftrag. Um Terence Pasquanell konnte er sich erst nachher kümmern.

So kam es, daß Barry Shaddock auf dem Rückweg gleich zwei Verfolger hatte: einen Zeit-Dämon und einen Nessel-Vampir. Und er war bester Dinge.

Am liebsten hätte er sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen und den Koffer geöffnet, um sich am Anblick des goldenen Flügelhelms zu erfreuen, aber er beherrschte sich und eilte weiter.

Geöffnet wird der Koffer erst zu Hause! sagte er sich, und er trachtete, so bald wie möglich dort anzukommen. Atemlos stürmte er wenig später die Treppe hinauf und klopfte an Luanas Tür.

Sie öffnete so schnell, als hätte sie die ganze Zeit dahinter gewartet. Er lachte, schlang seinen linken Arm um ihre Mitte und drückte sie fest an sich.

Den Koffer hebend, sagte er: »Da ist er. Luana, der reichste Mann der Welt hält dich in seinem Arm.«

Er kickte die Tür zu, stellte den Koffer ab und küßte das Mädchen wild.

»Oh, Barry, ich bin ja so schrecklich aufgeregt«, gestand sie.

Er trug den Koffer ins Wohnzimmer und stellte ihn auf den Tisch. Jetzt konnte er sich nicht länger beherrschen. Es war auch nicht mehr nötig.

Mit zitternden Fingern ließ er die Verschlüsse hochschnappen, und dann klappte er den Deckel auf. Gier, Glück, unbeschreibliche Freude glänzten in seinen Augen.

Die widersprüchlichsten Gefühle durchtobten ihn, als er den großen Goldhelm erblickte.

»Er muß ja schon allein ein Vermögen wert sein, wenn er aus massivem Gold besteht«, bemerkte Luana fasziniert.

Shaddock griff mit beiden Händen in den Koffer, hob den schweren Flügelhelm heraus und stellte ihn zunächst vor sich auf den Tisch. Sein begeisterter Blick tastete den Helm genußvoll ab.

Er zeigte auf das Smaragdauge. »Siehst du, und damit findet man jeden Schatz«, erklärte er.

Luana leckte sich nervös die Lippen. »Vielleicht solltest du mit dem Aufsetzen noch etwas warten, Barry.«

»Wozu? Auf was denn warten?«

»Denk an Fenmore Caulfield. Du hast gesagt, daß der Helm ihn zum Ungeheuer machte.«

»Caulfield war ein dummer, unerfahrener Junge ohne besondere Willenskraft. Ich hingegen bin ein Mann, der verdammt genau weiß, was er will - und ich bin davon überzeugt, daß ich es schaffe, dem Helm meinen Willen aufzuzwingen. Er muß mir gehorchen. Wenn ich ihm befehle, mich zu einem Schatz zu führen, muß er es tun.«

Shaddock schloß den Koffer und stellte ihn weg.

»Außerdem…« sagte er mit gefurchter Stirn, »muß ich mich davon überzeugen, daß mir Wendell Caulfield nicht das Duplikat überlassen hat. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß er so viel Mumm besitzt, aber ich muß auf Nummer Sicher gehen, um nötigenfalls sofort etwas gegen den Museumsdirektor unternehmen zu können.«

Die Öffnung für das Gesicht war dem Gangsterboß zugewandt. Nun griff er mit beiden Händen nach dem Helm und drehte ihn um.

»Sieh ihn dir an«, verlangte Shaddock von seiner Freundin. »Er ist auch ein Meisterwerk brasilianischer Schmiedekunst. Wenn man bedenkt, mit welch primitivem Werkzeug man ihn gefertigt hat, muß einen das schon mächtig beeindrucken.«

»Wie kam der Zauber da hinein?« fragte Luana. »Ein schöner goldener Helm - okay. Aber ein Zauberhelm.«

»Manche Menschen wissen sich schwarzmagischer Kräfte zu bedienen. Sie können sich die Hölle nutzbar machen - zumeist nicht ohne Gegenleistung. Eigentlich verlangt die Hölle immer etwas, wenn sie hilft. Sie machte aus Parembao einen Teufel in Menschengestalt, und er muß tun, was sie ihm befiehlt. Das ist der Preis, den er für diesen Helm bezahlen mußte.«

»Und welchen Preis mußt du bezahlen?« fragte Luana heiser.

Barry Shaddock lachte. »Hey, hast du schon mal gehört, daß eine Ware zweimal bezahlt werden muß?«

Als er nach dem Helm griff und ihn langsam, fast feierlich, hochhob, biß sich Luana auf die Lippe. Sie hatte Angst vor dem, was möglicherweise passieren würde.

Gab es keine andere Möglichkeit zu testen, ob der Helm echt war? Mußte ihn Barry unbedingt aufsetzen? Bis vor kurzem hatte sie an Zauberei nicht geglaubt, doch nun vermeinte sie, die gefährliche Kraft zu spüren, die sich in diesem Flügelhelm befand.

Oder bildete sie es sich nur ein?

Shaddock hob den schweren Helm über seinen Kopf. Es sah aus, als wollte er sich selbst krönen. Das freudige Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, und in seinen Augen befand sich kein unbekümmerter Ausdruck mehr.

Er konzentrierte sich auf den Widerstand, den er der Zauberkraft entgegensetzen mußte, um nicht zu werden, was Fenmore Caulfield geworden war.

Grimmige Entschlossenheit prägte seine Züge jetzt. Er wollte der Kraft des Helms trotzen und sie in seine Dienste stellen. Es ist alles nur eine Willenssache, sagte er sich. Mit einem eisernen Willen kann man so gut wie alles.

Immer tiefer sank der Helm. Shaddocks Gesicht schien von einer goldenen Klammer gehalten zu werden. Luana beobachtete das Geschehen mit großen, furchtsamen Augen.

Was wird geschehen? Diese bange Frage stellte sie sich immer wieder.

Wird er stark genug sein, der Kraft des Helms Widerstand zu leisten?

Shaddock schloß die Augen. Nichts schien zu passieren, jedenfalls konnte Luana an ihm keine Veränderung feststellen. Sie dachte schon, daß er es geschafft hatte, aber dann schlug die höllische Zauberkraft plötzlich grausam zu.

***

Fenmore Caulfield hatte alle Anstrengungen unternommen, um Shaddocks Spur zu finden - vergeblich. Nur das Autowrack des Gangsterbosses hatte er entdeckt.

Stundenlang hatte er in der Nähe des Fahrzeugs gewartet, hoffend, daß Shaddock zurückkam, doch der Mann hatte sich nicht mehr blicken lassen.

Danach war Caulfield kreuz und quer durch Clerkenwell gelaufen, um vielleicht doch noch auf den Mann zu stoßen, den er töten wollte. In jedes Lokal hatte er gesehen und nach Shaddock gefragt, doch niemand konnte ihm helfen.

Da die Zeitungen seine genaue Beschreibung gebracht hatten, riskierte er, erkannt zu werden, und einer der Kneipenwirte rief tatsächlich die Polizei an.

So wurde aus dem Jäger ein Gejagter. Streifenwagen durchkämmten das Gebiet, in dem er sich aufhielt. Dennoch gelang es Fenmore Caulfield, durch die Maschen des Polizeinetzes zu schlüpfen, ehe es sich um ihn herum zusammenziehen konnte.

Er kehrte in Shaddocks Haus zurück und hoffte, daß der Gangsterboß irgendwann heimkommen würde. Die drei Leichen schaffte er in den Keller, und dann wartete er - den Rest der Nacht und den ganzen nächsten Tag, aber Barry Shaddock hütete sich davor, den Fuß noch einmal in sein Haus zu setzen.

Allmählich verlor Fenmore Caulfield die Lust, auf Shaddock zu warten. Er konnte in den nächsten Tagen ja mal hier vorbeischauen. Aufgeschoben war nicht aufgehoben.

Er hatte beschlossen, Barry Shaddock zu töten - und dabei blieb es. Was machte es aus, wenn Shaddock zwei, drei Tage länger lebte?

Schließlich würde ihn sein Schicksal ja doch ereilen.

***

Wir rechneten damit, daß sich Boram bald melden würde. Dann würden wir wissen, wo sich der gefährliche Zauberhelm befand. Es war nur noch nicht geklärt, wer ihn dem Gangster wegnehmen sollte. Roxane oder ich.

»Laß mich das tun, Tony«, verlangte die Hexe aus dem Jenseits. »Mit einem Gangster werde ich spielend fertig.«

»Auch dann, wenn dieser Gangster einen Zauberhelm trägt?« fragte ich zweifelnd.

»Ich bin ja nicht allein, Boram ist bei mir.«

»Okay«, seufzte ich. »Sobald sich Boram meldet, steigst du in meinen Wagen und fährst hin. Ich halte inzwischen hier die Stellung.« Ich dämpfte meine Stimme, damit Wendell Caulfield nicht hörte, was ich sagte. »Hoffentlich geben sich während deiner Abwesenheit hier nicht Fenmore Caulfield und Parembao die Ehre, denn da hätte ich dann allerhand zu tun. Mir wäre es lieber, wenn sie nacheinander aufkreuzen würden - mit genügend Zeit zum Erholen dazwischen.« Ich seufzte. »Aber da verlange ich wahrscheinlich wieder einmal zuviel von meinen Feinden. So nett sind die bestimmt nicht.«

Solange wir noch beisammen waren, galt ein anderer Plan, den wir gemeinsam geschmiedet hatten. Das Apartment war eine Falle, in die uns entweder Fenmore Caulfield oder Parembao gehen sollten - oder beide.

Beim ersten verdächtigen Geräusch wollten wir uns zurückziehen und verstecken. Es sollte so aussehen, als wäre Wendell Caulfield allein.

Der Museumsdirektor war unser Köder. Mal sehen, wer danach schnappte.

Die Zeit verging sehr langsam, und nichts passierte. Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, mit jeder Minute spannten sich meine Nerven ein bißchen mehr. Ich futterte in dieser Zeit eine Menge Lakritzenbonbons.

Als das Telefon läutete, ging mir das Schrillen durch Mark und Bein. Auch Wendell Caulfield zuckte zusammen. Ich bedeutete ihm, an den Apparat zu gehen, obwohl ich annahm, daß der Anruf für Eoxane und mich war.

Für mich stand fest, daß sich Boram meldete, aber es konnte auch jemand anderer anrufen, und da niemand von unserer Anwesenheit wissen sollte, mußte sich Caulfield melden.

»Hallo!« sagte er gespannt, sein Blick suchte meine Augen. »Hallo! Hallo, wer ist da?«

Niemand meldete sich.

»Warum melden Sie sich nicht?« fragte Caulfield zornig. »Ich höre doch, daß die Leitung nicht tot ist. Ich kann Sie sogar atmen hören.« Er ließ den Hörer langsam sinken. »Aufgelegt«, brummte er finster.

»Wer mag das gewesen sein?« fragte Roxane.

»Mit Sicherheit war’s keine falsche Verbindung«, meinte Wendell Caulfield krächzend. »Ich tippe auf Parembao. Er wollte sich vergewissern, daß ich zu Hause bin. Nun weiß er es und wird wohl bald aufkreuzen.«

»Soll er getrost«, erwiderte Roxane. »Wir werden ihn gebührend empfangen.«

Aber der Rächer aus der grünen Hölle machte uns nicht die Freude, bald zu erscheinen. Das quälende Warten ging weiter.

Als ich dann vorsichtig ans Fenster trat, stellte ich überrascht fest, daß unter uns im Museum Licht brannte. Es spiegelte sich in den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses.

Wer hatte es angeschaltet?

***

Barry Shaddock versagte. Es war vermessen von ihm gewesen zu glauben, der Kraft des Zauberhelms trotzen zu können. Auch er vermochte die Voraussetzungen nicht zu erfüllen, die erforderlich waren, um den goldenen Helm gefahrlos aufsetzen zu können.

Es erging ihm wie Fenmore Caulfield: Der Zauberhelm machte ihn zu seiner Kreatur, verwandelte ihn in ein mordlüsternes Ungeheuer, dessen erstes Opfer Luana Corman sein sollte.

Die Schauspielerin stand wie vom Blitz gestreift da, unfähig, sich zu bewegen, von einer entsetzlichen Angst gelähmt Immer wieder schüttelte sie fassungslos den Kopf, »Nein, um Himmels willen.. nein!«

Shaddock verlor den goldenen Helm und trug nun ein brennendes Abbild davon auf dem Kopf.

Er wandte dem zitternden Mädchen sein weißes Stachelgesicht zu und öffnete ein blutrotes Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen.

Luana befürchtete, den Verstand zu verlieren oder ohnmächtig zu werden. Sie wollte um Hilfe schreien, doch ihre Stimme war weg, Nur ein hilfloses, verzweifeltes Krächzen kam aus ihrer von der Angst zugeschnürten Kehle.

Gnadenlos und blitzschnell hatte der Zauberhelm Barry Shaddocks Widerstand gebrochen, und nun befand sich seine Freundin in einer tödlichen Gefahr, aus der es kein Entrinnen mehr gab.

Shaddock näherte sich dem Mädchen. Sie unternahm alle Anstrengungen, um die Füße heben zu können. Ihre Schuhe schienen auf dem Boden zu kleben.

Luana hob abwehrend die Hände. »Barry… bitte! Barry… bitte!«

Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie wollte nicht sterben, aber wen kümmerte es, was sie wollte?

Er schlug ihre Hände zur Seite, und sie schrie heiser auf. Schluchzend fiel sie vor ihm auf die Knie und flehte händeringend um ihr Leben.

Aber sie hatte eine herzlose Bestie vor sich, die sich nicht von Gefühlen leiten ließ.

Als das Scheusal sie packte, schloß sie mit ihrem Leben ab.

***

Aber Luana hatte einen außergewöhnlichen Schutzengel: Boram! Der Nessel-Vampir sickerte unter der Tür durch und verdichtete seine Dampfgestalt, sobald er sich im Apartment der Schauspielerin befand.

Luana Corman schien verloren zu sein, doch Boram stand ihr bei und bewahrte sie vor einem grauenvollen Ende. Er verdichtete den Nesseldampf noch mehr.

Dadurch wurde seine Faust - unterstützt von weißer Magie - granithart, und damit schlug er zu. Er traf das weiße Gesicht des Ungeheuers.

Stacheln brachen splitternd wie Glas. Shaddock brüllte auf und ließ die Schauspielerin los. Er torkelte zurück, und Boram folgte ihm.

Als Luana ihren Retter sah, wunderte sie sich nicht. Nach ihrer entsetzlichen Erfahrung glaubte sie, daß alles möglich war - auch ein Wesen, das nur aus hellgrauem Dampf bestand.

Das Feuer, das den Helm bildete, flackerte, als würde es nicht mehr ausreichend genährt. Shaddock war geschwächt und konfus, weil er mit diesem Angriff nicht gerechnet hatte.

Er wußte nicht, wie er sich auf den nebelartigen Feind einstellen sollte, hatte keine Ahnung, woher er kam und wieso er sich für Luana einsetzte.

Schon beim ersten Kontakt hatte das Ungeheuer Energie an den Nessel-Vampir verloren, und jede weitere Berührung würde Shaddock Kraft kosten.

Und im selben Verhältnis, wie Shaddock schwächer wurde, würde Boram stärker werden. Die Dampfgestalt mußte sich nur vor dem brennenden Helm in acht nehmen.

Feuer in jeder Form - ob es sich nun um ein gewöhnliches Feuer oder um Flammen aus der Hölle handelte -stellte für den weißen Vampir eine ungeheure Gefahr dar.

Dennoch griff er das Ungeheuer beherzt an. Er sprang vor, schlug zu und wich gleich wieder zurück. Mehrmals verfuhr er so. Das kostete Shaddock Kraft, ohne daß sich Boram dabei einer Gefahr aussetzte.

Die Flammen züngelten nicht mehr so kräftig auf Shaddocks Kopf, der Feuerhelm war an einigen Stellen durchsichtig geworden. Shaddock erkannte die einzige Chance, die er gegen Boram hatte.

Er senkte den Kopf wie ein gefährlicher Stier. Die brennenden Flügel des Helms wollte er nun als Hörner einsetzen. Wenn er die Dampfgestalt damit durchbohrte, war sie erledigt, das glaubte Shaddock zu wissen.

Er hatte recht, aber Boram war nicht gewillt, Shaddock Gelegenheit zu bieten, sich den Beweis zu verschaffen. Als sich das Stachelmonster vorwärts katapultierte, wirbelte die Dampfgestalt in Gedankenschnelle zur Seite.

Shaddock stampfte an Boram vorbei, stürzte auf den kleinen Tisch neben der Tür, riß ihn um und das Telefonkabel aus der Wand. Boram sprang den Gegner wie ein Raubtier an.

Er landete auf dem Rücken des Scheusals, deckte es mit seinem Dampfkörper zu und nahm unentwegt Energie in sich auf, was für Shaddock unerhört schmerzhaft war.

Das Ungeheuer brüllte wie auf der Folter und bemühte sich, den gefährlichen Feind abzuschütteln. Immer dünner wurde der Flammenhelm, und Boram wurde immer stärker.

Luana Corman bekam von dem Kampf kaum etwas mit. Sie war so fertig, daß sie auf das Sofa fiel und haltlos weinte. Die angestaute Spannung entlud sich auf diese Weise.

Borams Kampf gegen das Stachelmonster ging in die Endphase. Der Nessel-Vampir bekam das Ungeheuer immer besser in den Griff, er ließ sich nicht abwerfen. Die Flammen erloschen, und Boram holte sich die restliche Kraft des Feindes mit gnadenloser Härte.

Der schwarze Feind fiel der Gier des Nessel-Vampirs zum Opfer. Seine langen, dolchartigen Vampirhauer bohrten sich in das schwarze Leben des Gegners und vernichteten es.

Knirschend zerbrach das erstarrte Stachelgesicht, und Shaddock nahm wieder menschliches Aussehen an. Aber… er war tot.

***

Wir mußten auf das Licht im Museum reagieren. Es gab drei Möglichkeiten, in die Schauräume zu gelangen: zwei Hintertreppen und eine Wendeltreppe.

Über letztere sollte Wendell Caulfield hinuntergehen, und wir wollten seine Flanken schützen. Unverzüglich verließen wir das Apartment.

Ich hatte Caulfield um einen Vorsprung von zwei Minuten gebeten. Nun ließ ich Roxane wählen. Sie entschied sich für die linke Hintertreppe, blieb für mich die rechte.

Ich trug Schuhe mit weichen, rutschfesten Gummisohlen. Meine Schritte waren nicht zu hören. Ich hastete die schmale Treppe hinunter und erreichte eine graue Tür.

Nachdem ich den Riegel zur Seite geschoben hatte, ließ sie sich öffnen. Bevor ich sie aufzog, holte ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

Mit erhobener Waffe glitt ich gleich darauf durch den schmalen Türspalt und drückte mich neben einem Holzschrank gegen die Wand. Die Aluminium-Wendeltreppe befand sich in meinem Blickfeld.

Gleich mußte Wendell Caulfield auf ihr erscheinen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Die zwei Minuten waren um. Und da hörte ich auch schon den Museumsdirektor kommen.

Garantiert befand sich auch Roxane auf dem Posten. Ich sah sie zwar nicht, wußte aber, daß ich mich auf sie blind verlassen konnte.

Caulfield erschien. Ich beobachtete ihn sehr genau. Er stieg mit vorsichtigen Schritten die Stufen herunter. Sein unsicherer Blick schweifte umher.

Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen, um alles besser überblicken zu können. »Wer ist da?« rief er. Seine Stimme hallte durch das Museum. »Ist da jemand?«

Schritte!

Ich machte den Hals lang, sah die Person aber noch nicht, die langsam auf Wendell Caulfield zuging. Der Direktor klammerte sich an den Aluminium-Handlauf.

Ich merkte ihm an, wie aufgeregt er war.

Lauter, intensiver wurde das Hallen der Schritte, und einen Augenblick später erblickte ich einen jungen Mann: Jack Bixby, Kay Morleys Mörder!

Oder Fenmore Caulfield, wie sein richtiger Name war.

Der »verlorene Sohn« war nach Hause gekommen. Auf niemanden traf diese Bezeichnung so sehr zu wie auf ihn, denn Wendell Caulfield hatte ihn tatsächlich verloren - an den Zauberhelm, und somit an die Hölle!

Ich hatte schon einmal das »Vergnügen« gehabt, ihm zu begegnen, und jetzt sah ich ihn wieder. Er wirkte völlig harmlos, aber ich hatte ihn als Stachelmonster mit brennendem Flügelhelm erlebt. Ich kannte sein wahres Gesicht.

Daß auch sein Vater Bescheid wußte, konnte er nicht ahnen. Er blieb stehen und lächelte. »Was ist denn los mit dir, Dad? Du bist so nervös. Irgend etwas nicht in Ordnung?«

Wir hatten ihn im Visier. Wendell Caulfield hatte nichts zu befürchten. Dennoch war seine Stimme ziemlich kratzig, als er fragte: »Wo bist du gewesen, Fenmore?«

»Oh, überall und nirgends.«

»Das ist keine Antwort, Fenmore!« sagte der Direktor streng.

»Hör mal, du solltest mich nicht mehr wie ein kleines Kind behandeln«, erwiderte der junge Mann gelassen. »Ich bin immerhin schon 19.«

»Ein biblisches Alter.«

»Das noch nicht, aber ich werde sehr alt werden, bestimmt viel älter als du. Dreimal so alt.«

»Niemand wird 120 Jahre.«

»Vielleicht werde ich 150 Jahre -oder 170… Ich kann es mir aussuchen.« Fenmore stemmte die Hände in die Seiten. »Wo ich gewesen bin, möchtest du wissen? Dir muß doch bekannt sein, daß man mich gekidnappt hat.«

»Ich habe den Zauberhelm schon lange fortgebracht. Wieso bist du so lange nicht heimgekommen?«

»Du hast Shaddock also den Helm überlassen.«

»Er ließ mir keine andere Wahl.«

»Nun, wenn es dich wirklich interessiert, was ich in letzter Zeit so alles getrieben habe, will ich es dir nicht vorenthalten. Schließlich bist du mein Vater und hast ein Recht darauf, es zu erfahren, aber ich muß dich vorher fairerweise warnen. Es wird dir nicht gefallen, was ich dir zu erzählen habe. Also zunächst einmal nahm ich an einer Party teil. Da war ein Mädchen, hübsch und blond. Sie wollte unbedingt mit mir allein sein. Ich nannte mich Jack Bixby, und die Kleine war verrückt nach mir. Na ja, ich tat ihr den Gefallen - und nahm ihr das Leben. Es stand in allen Zeitungen. Jack Bixby hatte eine gute Presse. Später traf ich Parembao. Er sagte, ich würde von nun an immer wieder morden, und er hatte recht. Ich tötete drei von Shaddocks Männern und hätte um ein Haar auch ihn erwischt. Leider entkam er mir, und nun bin ich heimgekommen, Vater. Rat mal, weswegen!«

***

Boram hatte anders handeln müssen, als es ihm Tony Ballard aufgetragen hatte. Wenn er sich aufs Beobachten beschränkt hätte, wäre das Mädchen nun nicht mehr am Leben gewesen. In solchen Fällen mußte man flexibel sein und Eigeninitiative entwickeln.

Nun mußte er den Dämonenjäger informieren. Das Telefon in Luanas Wohnung konnte er vergessen, das funktionierte nicht mehr.

Boram war gezwungen, das Apartment für kurze Zeit zu verlassen. Luana schaute ihn durch einen dichten Tränenschleier an.

»Ich sorge dafür, daß man sich um Sie kümmern wird«, sagte der Nessel-Vampir.

Ihrer Kehle entrang sich ein Schluchzer. »Wer… sind Sie?«

»Boram.«

»Aber wieso…?«

»Keine Fragen«, antwortete die Dampfgestalt hohl und rasselnd. »Die Antworten würden Sie nur noch mehr verwirren. Ich komme gleich wieder. Wo befindet sich die nächste Telefonzelle?«

»Gleich um die Ecke.«

Boram verließ das Apartment - und das war ein Fehler. Er hätte den goldenen Flügelhelm nicht unbeaufsichtigt zurücklassen sollen. Schließlich wußte er, daß Terence Pasquanell dem Gangster ebenfalls gefolgt war. Er hatte den bärtigen Werwolfjäger zwar aus den Augen verloren, das bedeutete aber noch lange nicht, daß Pasquanell Shaddocks Spur verloren hatte.

Als Boram das Haus verließ, sah Terence Pasquanell seine Zeit gekommen. Jetzt konnte er sich den goldenen Flügelhelm holen, ohne sich anstrengen zu müssen.

Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Für den Zeit-Dämon war Luana Cormans Wohnung der reinste Selbstbedienungsladen. Er brauchte nur hineinzugehen und sich zu nehmen, was er haben wollte, niemand würde ihn daran hindern.

Als er die Tür öffnete, zuckte das Mädchen zusammen. Luana wischte sich die glitzernden Tränen aus den Augen. »Boram?« Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er vom Telefonieren schon wieder zurück war.

Der Werwolfjäger bleckte sein kräftiges Gebiß und trat ein. Als Luana den Mann mit den Todesaugen erblickte, krampfte sich in ihr unwillkürlich alles zusammen.

Terence Pasquanell beachtete sie kaum. Er blickte sich suchend um, entdeckte den toten Gangsterboß und suchte weiter. Ein scharfer Laut war zu hören, als er die Luft einzog.

Sein Blick war auf den goldenen Helm gefallen. Luana beobachtete ihn stumm. Sie hatte nicht den Mut, das Wort an ihn zu richten.

Obwohl Boram so merkwürdig aussah, hatte sie Vertrauen zu ihm gefaßt. Vor diesem Mann aber hatte sie aus einem für sie unerfindlichen Grund Angst. Der Bärtige war nicht nur ihr, sondern keinem Menschen wohlgesinnt, das spürte sie.

Er begab sich zum Zauberhelm und hob ihn auf. Luana wollte nicht, daß er den Flügelhelm mitnahm, aber sie sah sich außerstande, ihn daran zu hindern, und Boram war nicht da.

Wenn dieser Unbekannte den Helm forttrug, würde es noch mehr Unheil geben, das stand für Luana fest, aber wer sollte ihn aufhalten? Er klemmte sich den Zyklopenhelm unter den Arm und verließ das Apartment ungehindert.

Terence Pasquanell lief nicht nach unten, sondern begab sich nach oben, aufs Dach! Der kühle Nachtwind zerzauste sein dichtes dunkles Haar.

Er hob den Helm hoch, als wollte er ihn den Sternen präsentieren, und stülpte ihn sich über dén Kopf.

***

Fenmore Caulfield war heimgekommen, um seinen nächsten Mord zu verüben. Sein Vater sollte sterben.

Er verwandelte sich vor unseren Augen. Flammen schlugen aus seinem Kopf, und sein Gesicht wurde kalkweiß und stachelig. Fünf bis acht Zentimeter waren die Stacheln lang, und in seinem roten Maul, das jetzt aufklaffte, glänzten rasiermesserscharfe Zähne, mit denen er wahrscheinlich so ziemlich alles durchbeißen konnte.

Wendell Caulfield starrte das, was aus seinem Sohn geworden war, entgeistert an. Der Stachelkiller setzte sich langsam in Bewegung, den Oberkörper leicht vorgebeugt, die Arme pendelten vor und zurück.

Ohne uns hätte es schlecht für Wendell Caulfield ausgesehen. Er hätte diese Begegnung mit seinem Sohn höchstwahrscheinlich nicht überlebt, aber Roxane und ich waren auf dem Posten.

»Fenmore!« rief ich und sprang hinter dem Schrank hervor.

Ich hielt die Waffe im Beidhandanschlag. Das Ungeheuer wandte sich mir mit einem Ruck zu. Er war kein Mensch mehr, würde nie mehr einer sein können, deshalb gab es keinen Grund für mich zu zögern.

Außerdem hatte ich schon einmal erlebt, wie gefährlich Fenmore Caulfield war. Ihm auch nur die geringste Chance einzuräumen wäre sträflichster Leichtsinn gewesen.

Ich drückte ab, als er sich zum Sprung duckte. Meine geweihte Silberkugel traf ihn und stieß ihn zurück. Schwarzgrünes Blut sickerte aus der Wunde.

Das war ein weiterer Beweis dafür, daß wir es mit keinem Menschen zu tun hatten. Mein Silbergeschoß beförderte ihn genau auf Roxane zu.

Die weiße Hexe aktivierte ihre übernatürliche Kraft, und aus ihren gespreizten Fingern zuckten helle Blitze. Sie fielen über das Stachelmonster, das daraufhin zusammenbrach.

Die Blitze ließen jedoch noch nicht von Fenmore Caulfield ab. Erst als der Feuerhelm erlosch und sich die weißen Stacheln zurückgebildet hatten, lösten sie sich auf.

Erschüttert wankte Wendell Caulfield auf seinen Sohn zu. Nun mußte er erkennen, daß er ihn ganz verloren hatte - für immer. Konnte ihm das Schicksal noch schlimmer mitspielen?

O ja. Eine Begegnung mit Parembao - ohne Schutz - wäre das Schlimmste für ihn gewesen.

***

Ein unvorstellbarer Kampf tobte in Terence Pasquanell. Die Zauberkraft hatte sich sofort auf ihn gestürzt, doch seine Dämonenkraft verhinderte, daß er dabei zu Schaden kam.

Er war gut geschützt, brauchte sich um den Ausgang dieses Kampfes nicht zu sorgen. Er konnte nur gewinnen und sich die Kraft des Helms gefügig machen.

Erst wenn ihm das gelungen war, wenn er sicher sein konnte, daß ihm die Zauberkraft nicht mehr gefährlich werden konnte, würde er sich von den Mordaugen trennen, denn dann brauchte er sie nicht mehr.

Die Kraft des Helms mußte von seinen Dämonenaugen in die Knie gezwungen werden. Die Augen mußten den Helm besiegen und beherrschen, mußten ihn, Pasquanell, gewissermaßen über den Helm setzen, damit er diesem jeden Befehl erteilen konnte.

Nicht der Helm durfte ihn beherrschen, sondern umgekehrt mußte es sein. Pasquanell war zuversichtlich, daß der Kampf bald entschieden sein würde.

Funken umtanzten den schweren Goldhelm, der in Terence Pasquanell seinen Meister gefunden hatte, Sie sprangen zwischen den Flügelspitzen hin und her, spannten einen dunkelroten, flammenden Lichtbogen, Der Werwolfjäger konzentrierte sich auf das magische Smaragdauge. Noch war es »blind«. Noch ließ es ihn nichts sehen, aber allmählich erkannte er einen trüben Schimmer, und als sich das Auge in der Mitte seiner Stirn für ihn »öffnete«, wußte er, daß die Schlacht geschlagen war.

Der Helm hatte verloren, Pasquanell, der Zeit-Dämon, hatte gesiegt. Wenn er jetzt die Augen schloß, sah er trotzdem - durch das magische Smaragdauge.

Die Kraft, die unterlegen war, ließ sich sofort lenken, verlor jede Feindseligkeit, erkannte Terence Pasquanell als ihren Herrn an.

Das war der Moment, auf den er lange gewartet hatte. Endlich konnte er sich von Yora »abnabeln«, ohne daß ihm etwas zustoßen konnte. Er brauchte der Totenpriesterin nicht zu dienen, konnte sich einen eigenen Diener suchen, wenn er wollte.

Ein Triumphgefühl sondergleichen erfüllte ihn. Es war Zeit, zu Yora aufzubrechen und ihr die magischen Diamanten zurückzugeben, für die er keine Verwendung mehr hatte.

***

Yora befand sich in einer anderen Dimension, aber Terence Pasquanell wußte sie immer zu finden, wenn er sie sprechen wollte. Mit stolz erhobenem Haupt trug er den goldenen Helm.

»Woher hast du ihn?« wollte die Totenpriesterin wissen. »Lächerlich siehst du damit aus.«

»Finde ich nicht«, widersprach Terence Pasquanell. »Dieser Helm krönt mein Haupt.«

»Ein Diener braucht keine Krone.«

»Ich habe nicht die Absicht, dir zu dienen.« Der Zeit-Dämon lächelte selbstsicher.

Yora kniff die giftgrünen Augen unwillig zusammen. »Du kannst dich meinem Willen nicht widersetzen.«

»Weil du in diesem Fall deine Leihgabe zurückverlangen würdest.«

»Genau«, sagte die rothaarige Schöne.

»Nun, dann werde ich mich eben von den magischen Diamanten trennen«, meinte der Werwolfjäger gleichgültig.

»Willst du dein weiteres Dasein als blinder Zombie fristen, du Narr? Bis dir eines Tages einer den Schädel einschlägt? Ein blinder Zombie mit einem goldenen Helm auf dem Holzkopf. Wunderbar.«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Yora, ich schlage mich schon irgendwie durch.«

Yora musterte ihn mißtrauisch. Schließlich streckte sie fordernd die Hand aus und sagte: »Na schön, Terence Pasquanell, her mit den magischen Diamanten. Aber das eine sage ich dir: Du bekommst sie nicht wieder.«

Der Werwolfjäger legte die Hände auf sein Gesicht und grub die bemalten Diamanten aus seinen Augenhöhlen. Beide Steine legte er in Yoras Hand, ohne suchen zu müssen.

Er sah die Totenpriesterin immer noch, genauso deutlich wie vorher.

»Du bist verrückt«, stellte die Dämonin verächtlich fest.

Er lachte nur.

Yora ließ die magischen Diamanten in der Tasche ihres Blutornats verschwinden. Terence Pasquanell grinste. »Was stimmt dich so heiter?« wollte die Totenpriesterin wissen.

»Nun trennen sich also unsere Wege«, antwortete der Werwolfjäger.

»Und das freut dich? Du hast nicht mehr lange zu leben. Jede Gefahr kann dir zum Verhängnis werden, weil du sie nicht siehst. Ahnungslos wirst du in die simpelsten Fallen tappen. In ein paar Monaten wird niemand mehr wissen, wer Terence Pasquanell war.«

»Ich bin anderer Meinung. In ein paar Monaten wird jedermann meinen Namen kennen. Man wird mich fürchten, wird sich vor mir verneigen.«

»Wer denn? Warum denn? Weil du diesen lächerlichen Helm trägst?«

»Er ist ein Zauberhelm, und vor der Kraft, die sich in ihm befindet und derer ich mich bedienen kann, mußt selbst du dich in acht nehmen.«

»Du mußt den Verstand verloren haben«, lachte Yora zornig. »Wenn du nicht schon so ein jämmerlicher Kretin wärst, würde ich dich für das, was du eben zu sagen gewagt hast, bestrafen!«

»Du kannst mich nicht mehr bestrafen«, behauptete Terence Pasquanell. »Wir sind einander nun ebenbürtig.«

Yora lächelte mitleidig.

»Du glaubst mir nicht, lächelst mitleidig?«

Yora sah Pasquanell überrascht an. »Du siehst! Der Bastard sieht!« fauchte sie. »Durch dieses Smaragdauge glotzt du mich an, stimmt’s? Deshalb brauchst du die Diamanten nicht mehr. Du kannst nach wie vor sehen, und nun willst du dich verabschieden und deinen eigenen Weg gehen, doch da spiele ich nicht mit. Du wirst mir dienen, wie ich es beschlossen habe. Davor kann dich auch dein Helm nicht bewahren, und ich gebe dir den Rat, mich nicht zu reizen, sonst bekommst du zu spüren, was es heißt, mich zur Feindin zu haben.«

Die Kraftprobe schien sich nicht vermeiden zu lassen. Yora war es nicht gewöhnt, daß sich jemand wie Terence Pasquanell ihren Wünschen widersetzte.

Sie fühlte sich ihm in jeder Beziehung überlegen, und diese Überlegenheit sollte er schmerzlich zu spüren bekommen, wenn er nicht ganz schnell einlenkte und klein beigab.

Aber der Werwolfjäger dachte nicht daran. Wenn Yora den Kampf wollte, würde er sich davor nicht drücken. Vielleicht war es besser, sofort zu klären, wer wo stand.

Er warnte Yora nur noch einmal und verlangte, daß sie von ihrem Plan Abstand nahm und ihn gehen ließ. Er bat sie nicht darum, sondern verlangte es, wie es ihm bei seiner neuen Position zukam.

Ganz klar, daß sich das die Dämonin, die zu herrschen und zu beherrschen gewohnt war, nicht bieten ließ. Sie wollte den aufmüpfigen Pasquanell gehörig zurechtstutzen.

Ein magischer Schlag sollte ihn zunächst in den Dreck werfen, und dann wollte sie ihm ihren Seelendolch in den Körper stoßen. Sogar dem Silberdämon Mr. Silver hatte sie mit dieser Waffe seine große Kraft geraubt.

Wie schlimm mußte es da erst für Terence Pasquanell kommen, der dem Ex-Dämon ihrer Ansicht nach niemals das Wasser reichen konnte.

Pasquanell parierte den magischen Schlag mit konzentrierter Zauberkraft. Das verblüffte Yora so sehr, daß sie die grünen Augen überrascht aufriß.

Obwohl sie den Mann hart getroffen hatte, stand er immer noch auf den stämmigen Beinen. Er wankte nicht einmal. Yora konnte das kaum glauben.

Nun gut, dann sollte ihn eben der Seelendolch fällen!

Sie stürzte sich mit der blinkenden Waffe, einen Zornschrei auf den Lippen, auf Terence Pasquanell, und er aktivierte zum erstenmal die neuen Kräfte, die sich in seinem Helm gepaart hatten und zu einer vernichtenden Magie verschmolzen waren.

Ein grüner Blitz sauste aus dem Zyklopenauge und traf die Totenpriesterin. Sie wurde aufgehalten, kreischte laut, ließ den Dolch fallen und brach zusammen.

Vielleicht hätte ihr die feindliche Kraft nicht so sehr zusetzen können, wenn sie sich geschützt hätte, aber sie hatte nicht geglaubt, daß das nötig sein würde.

Sie war gewissermaßen ins offene Messer gelaufen, und nun bezahlte sie diesen überheblichen Leichtsinn: Sie verlor ihre Schönheit und ihre Jugend, wurde zu einer runzeligen, dürren, zahnlosen Alten, die kraftlos und wimmernd vor dem Zyklopen-Dämon auf dem Boden lag, Terence Pasquanell hätte ihr leicht den Rest geben können, aber er verzichtete darauf. Sie war ihm das nicht mehr wert.

Verächtlich schaute er auf sie hinunter. »Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«

***

Grau und schlaff waren Wendell Caulfields Züge geworden. Er sank neben seinem toten Sohn auf die Knie, und Tränen schimmerten in seinen Augen.

»Nun habe ich nichts mehr«, flüsterte er leise, während er den Leichnam vorsichtig mit den Fingerspitzen berührte. »Ich habe alles verloren, was für mich von Wert war - die Frau, den Sohn…«

»Sie besitzen noch Ihr Leben«, sagte Roxane.

»Ich würde es am liebsten wegwerfen«, gab Caulfield kalt zurück.

»Niemand darf das«, entgegnete ich. »Okay, Mr. Caulfield, Sie haben vieles falsch gemacht, haben eine schwere Schuld auf sich geladen, aber nun haben Sie die Möglichkeit, einiges von dieser Schuld abzutragen, indem Sie uns helfen, Parembao unschädlich zu machen. Sie haben die Chance, ein gutes Werk zu tun. Parembao ist ein gefährlicher Teufel, das wissen Sie.«

Plötzlich klirrte Glas.

Das mußte Parembao sein!

Er war gekommen, und er bemühte sich nicht, leise zu sein.

Ich drückte dem Museumsdirektor meinen Revolver in die Hand. »Schießen Sie, sobald Sie ihn sehen!« riet ich ihm. »Sonst tötet er Sie!«

Roxane und ich eilten davon, um den Wabaro zu suchen. Wieder trennten wir uns. Ich entdeckte kurz darauf das zerschlagene Glas einer Vitrine.

Es fehlte nichts von den wertvollen Exponaten. Das bedeutete, daß Parembao uns nur von Wendell Caulfield fortlocken wollte, um mit ihm allein abrechnen zu können.

Ich kehrte sofort um, und Augenblicke später sah ich den Rächer aus der grünen Hölle wieder. Er stand vor Fenmore Caulfields Leiche, von der der Museumsdirektor zurückgewichen war.

Der Wabaro hatte seine Straßenkleidung abgelegt, war wieder der Wilde von einst. Wie aus Bronze gegossen wirkten seine harten Muskeln.

Und er trug das Duplikat des Zauberhelms!

Er mußte wissen, daß das nicht sein Helm war, schien aber Wert darauf zu legen, sich seinem Opfer mit diesem Kopfschmuck zu präsentieren, damit es an die Sünden von damals erinnert wurde.

Wendell Caulfield schwankte wie ein Halm im Wind. Er hielt meinen Colt Diamondback in der Hand, schien sich dessen aber nicht bewußt zu sein.

Seine Lippen hatten sich bläulich verfärbt. Das war kein gutes Zeichen. Sein Herz schien diesen Aufregungen nicht gewachsen zu sein.

Mich überlief es kalt, als ich sah, wie Parembao das Blasrohr hob. Wendell Caulfield stand nur da und starrte seinen grausamen Mörder mit großen, ängstlichen Augen an.

»Schießen Sie, Caulfield!« brüllte ich. »Schießen Sie! Sie haben meinen Revolver!«

Der Museumsdirektor zuckte zusammen - und gehorchte. Aber - verdammt - er zielte nicht. Er drückte einfach ab. Da er die Schußhand noch nicht gehoben hatte, bohrte sich die erste Kugel neben seinem Fuß in den Boden.

Die zweite traf den Boden drei Meter vor Parembao. Und dann streikte Wendell Caulfields Herz. Der Mann ließ meinen Revolver fallen, griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust und brach röchelnd zusammen.

Aber damit noch nicht genug. Zudem hatte sich Parembao auch noch Roxane geschnappt! Wie ihm das gelungen war, war mir ein Rätsel. Auf jeden Fall befand sich die weiße Hexe in seiner Gewalt.

Mir stockte der Atem. Verflucht noch mal, wieso wehrte sich Roxane nicht? War sie dazu nicht imstande? Hinderte der Wabaro sie mit einem Zauber daran, gegen den sie machtlos war?

Alles falsch!

Roxane hatte Parembao hereingelegt. Sie befand sich nicht in seiner Gewalt, sondern er sich in ihrer, doch das wußte er nicht.

Aber plötzlich »explodierte« Roxane. Sie überrumpelte den Rächer aus der grünen Hölle, traf ihn mit ihrem Abwehrzauber völlig unvorbereitet und deshalb doppelt so wirkungsvoll.

Als sie ihn mit ihrer Hexenkraft schockte, brüllte er entsetzt auf. Er ließ sie los, das Blasrohr entfiel seinen Händen und rollte mir vor die Füße, während er mehrere Meter zurücktaumelte, gegen einen Schaukasten stieß und auch noch die Imitation des Zauberhelms verlor.

Komplett demontiert wirkte der Wabaro in diesem Augenblick, aber er gab sich nicht geschlagen. Er besaß noch einen Dolch. Damit hatte er den Mann im Theater niedergestochen, und nun wollte er sich Roxanes Leben holen.

Wahrscheinlich wäre sie allein mit ihm fertig geworden, aber ich ließ es nicht darauf ankommen. Gedankenschnell hob ich das Blasrohr auf, drückte es an meine Lippen, zielte…

Ich hatte noch nie eine solche Waffe verwendet. Völlig lautlos war sie, aber dennoch verblüffend in ihrer Wirkung.

Plötzlich steckte ein Giftpfeil in Parembaos Brust!

Das Geschoß stoppte ihn, er ließ den Dolch fallen und starrte mich entgeistert an. Damit, daß ihm eines Tages die eigene Waffe zum Verhängnis werden würde, hatte er wohl nicht gerechnet.

Das magische Gift »arbeitete« schon, und Parembao wußte nicht, wie er den Brand, der in ihm ausbrach, verhindern konnte. Er starb wie Vincent Kerr, Dean Sullivan und der Mann, der im Theater hinter mir gesessen hatte.

Sobald sein Inneres ausgeglüht war, verbrannte die dünne, trockene Hülle, die, von der aufsteigenden Wärme getragen, einige Meter weit flog, ehe das Feuer sie ganz auffraß.

***

Wendell Caulfield ging es sehr schlecht, er brauchte ganz dringend ärztliche Hilfe, sonst würde ihn sein Herz umbringen. Während Roxane bei ihm blieb, hetzte ich die Aluminium-Wendeltreppe hinauf und rief Tucker Peckinpah an.

Er bekam einen Bericht in Schlagworten, und er versprach, sofort einen Krankenwagen zu schicken. Wenn er das in die Hand nahm, bekam Caulfield schneller Hilfe, als wenn ich den Notarztwagen angefordert hätte.

Ich legte gerade auf und wollte zu Roxane und Wendell Caulfield zurückkehren, da läutete das Telefon. Boram war am anderen Ende, und was er mir erzählte, war nicht geeignet, mich in Hochstimmung zu versetzen.

Zwei Dinge gefielen mir überhaupt nicht: daß sich auch Terence Pasquanell für den Helm interessierte und daß Boram den Zauberhelm im Apartment des Mädchens unbeaufsichtigt zurückgelassen hatte.

»Ich kann dir sagen, was jetzt passieren wird!« stieß ich aufgeregt hervor. »Während wir miteinander reden, holt sich der Werwolfjäger den Helm und verduftet. Das ist die Chance für ihn, sich von Yora zu trennen. Wenn er den Helm besitzt, kann er ihr die magischen Diamanten zurückgeben.«

»Ich begebe mich sofort wieder in die Wohnung des Mädchens, Herr.«

»Du wirst zu spät kommen. Hoffentlich läßt Pasquanell das Mädchen in Ruhe.«

»Kannst du dafür sorgen, daß sie ins Krankenhaus kommt, Herr?«

»Mache ich.«

Boram hängte sofort ein, und ich wählte zum zweitenmal Tucker Peckinpahs Nummer.

»Der Notarztwagen ist bereits unterwegs, Tony«, meldete der Industrielle.

»Danke, Partner. Noch jemand braucht Hilfe.« Ich erzählte, was ich soeben von Boram erfahren hatte.

»Man wird das Mädchen abholen«, versprach Tucker Peckinpah.

»Und den toten Gangster.«

»Ja, den auch.«

»Auch hier liegt ein Toter, Partner.«

»Das habe ich bereits an die zuständige Behörde weitergeleitet.«

»Und in Barry Shaddocks Haus -die Adresse ist mir nicht bekannt -warten drei weitere Leichen darauf, daß sie abgeholt werden.«

»So viele Tote«, sagte der Industrielle gepreßt.

»Wir müssen froh sein, daß keine weiteren dazukommen. Es war ein verdammt harter Fall, den ich nicht so bald vergessen werde.«

»Und Pasquanell besitzt nun den Zauberhelm.«

»Es würde mich wundern, wenn es nicht so wäre. Boram wird es mir wohl in Kürze bestätigen.«

»Wird Terence Pasquanell Ihrer Ansicht nach mit dem Helm nun gefährlicher sein, Tony?«

»Kann ich noch nicht sagen. Das kommt darauf an, wie gut er die Zauberkraft in den Griff bekommt. Ich fürchte, sie wird ihm in vollem Umfang zur Verfügung stehen.«

»Dann werden wir wohl bald wieder von ihm hören.«

»Auch das fürchte ich«, gab ich zurück und legte auf.

***

Der Schüttelfrost war so heftig, daß Wendell Caulfield mit den Zähnen klapperte. Sein Gesicht war wächsern; Schweiß glänzte darauf.

»Der Notarztwagen ist unterwegs«, sagte ich. »Halten Sie durch, Mr. Caulfield, nur noch ein paar Minuten.«

Die Hilfe traf ein. Ich eilte hinunter, um die Männer einzulassen. Wendell Caulfield bekam sofort eine Spritze und Sauerstoff. Es wurde für ihn getan, was möglich war.

In vielen Fällen reichte es, aber bei weitem nicht immer. Ich fragte, in welche Klinik sie Caulfield bringen würden, und nahm mir vor, Caulfield morgen zu besuchen.

Mit Signallicht und Sirene raste der Krankenwagen los.

»Und was tun wir?« fragte Roxane. »Wir fahren nach Hause. Die Arbeit ist getan«, antwortete ich.

»Willst du nicht bei Fenmore Caulfield bleiben, bis die Polizei eintrifft?«

»Er braucht mich nicht«, gab ich zurück, »und ich bin müde.«

Als wir in den Rover stiegen, bogen zwei Polizeifahrzeuge und ein Leichenwagen um die Ecke.

»Das ist jetzt ihr Job«, sagte ich und startete den Motor.

20 Minuten später rollte mein Wagen in der Chichester Road in Paddington vor dem Haus Nummer 22 aus. Wir waren wieder daheim.

***

Terence Pasquanell betrachtete triumphierend sein »Werk«. Yora lag vor ihm auf dem Boden und war nicht wiederzuerkennen. Sie war die erste, die die Kraft des Zauberhelms zu spüren bekommen hatte, und das würde sich im Reich der Finsternis wie ein Lauffeuer verbreiten.

Hütet euch vor dem Mann mit dem goldenen Flügelhelm! würde es heißen. Legt euch nicht mit ihm an, er ist gefährlich. Er hat Yora besiegt.

Man würde ihm aus dem Weg gehen oder ihm um den Bart streichen. Starke Dämonen würden ihn als ihresgleichen betrachten, und einige von ihnen würden ihm sogar ein Bündnis anbieten, um ihn neben sich zu haben und nicht vor sich, als Gegner.

Der Zauberhelm würde ihm so manchen Weg ebnen, aber er durfte nicht Mortimer Kulls Fehler machen. Der Professor war überheblich und größenwahnsinnig gewesen.

Er hatte sich überschätzt, hatte seine Grenzen nicht erkennen wollen und in seiner penetranten Unverfrorenheit sogar nach dem Höllenthron gegriffen.

Daß das nicht gutgehen konnte, hatte Pasquanell schon vorher gewußt. Daran war sogar Loxagon, der kriegerische Teufelssohn, gescheitert.

Diesen Fehler würde Terence Pasquanell bestimmt nicht begehen. Er würde sich mit etwas weniger begnügen, Zunächst einmal reichte es ihm sogar, kein Zeit-Dämon mehr zu sein.

»Steh auf, Alte!« befahl er der Totenpriesterin scharf.

Yora gehorchte. Klapperdürr stand sie vor ihm, eine Jammergestalt, die um ihr Leben fürchtete.

»Jetzt könnte ich dich zu meiner Dienerin machen«, höhnte der Werwolfjäger. »Aber dazu bist du mir zu schwach und klapprig. Der geringste Windstoß kann dich umwerfen. Das hast du nun von deinem Eigensinn.«

Yora starrte auf den Boden.

»Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!« schrie Terence Pasquanell, und die Totenpriesterin schaute ihm furchtsam in die Augen.

»Siehst du ein, daß es ein Fehler war, mich nicht gehen zu lassen?« fragte der Mann mit dem Zyklopenhelm.

»Ja«, antwortete Yora mit brüchiger Stimme.

Terence Pasquanell lachte rauh. »Du bist erledigt, Yora. Vielleicht werde ich deinen Platz einnehmen. Asmodis liebt die Starken. Schwächlinge verabscheut er. Kann sein, daß er dich verstößt. Deine Glanzzeit liegt hinter dir. Vor dir liegen Leiden, Angst und Tod. Du machst es nicht mehr lange, Alte, deshalb lasse ich dir den kümmerlichen Rest deines Lebens.«

Lachend wandte er sich um und ging fort, und in Yoras Augen glitzerte eiskalter, grenzenloser Haß.

***

Kaum hatten wir mein Haus betreten, schlug das Telefon an. Es war Tucker Peckinpah, der mir mitteilte, daß es Wendell Caulfield nicht geschafft hatte.

Der Museumsdirektor war auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben. Ich legte auf und seufzte tief. Nun hatte sich Parembaos Rache doch noch voll erfüllt.

Ich nahm mir einen Pernod. Boram kam nach Hause und bestätigte meine Befürchtung: Terence Pasquanell war der neue Besitzer des Zauberhelms.

Der Nessel-Vampir war wegen des Fehlers, den er gemacht hatte, betrübt. Einem anderen Freund hätte ich den Arm um die Schultern gelegt. Bei Boram verzichtete ich aus gutem Grund darauf und sagte tröstend: »Wir alle haben schon mal danebengehauen. Mach dir nichts daraus. Vielleicht bekommst du schon bald Gelegenheit, deinen Fehler zu korrigieren.«

»Die werde ich nützen, Herr«, beteuerte der weiße Vampir.

Ich nickte. »Davon bin ich überzeugt.«
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